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er Harz – ob Ost- oder Westteil
ist erfreulicherweise schon län-

ger aus dem Dornröschenschlaf er-
wacht. Nicht nur Wanderer und Rent-
ner haben das Mittelgebirge für sich
entdeckt – auch junge Leute, Skifahrer
und Snowboarder sowie Outdoor-Ak-
tivisten zieht es spätestens seit der
Corona-Krise vermehrt in die Natur.
Borkenkäfer und Baumsterben tun da
bisher noch keinen Abbruch.
Klar ist den Touristikern längst, dass
sie was tun müssen, um die Anzie-
hungskraft des Harzes zu erhalten und
auch zu erhöhen. So gibt es etwa am
Wurmberg, Niedersachsens höchstem
Berg, mittlerweile sieben Bike-Stre-
cken. Am nahe gelegenen Matthias-
Schmidt-Berg in Sankt Andreasberg
können Mountainbikefahrer sechs
Trails nutzen. Das Bodetal hat natür-
lich auch einen Bikepark. Und immer
wieder werden die teils halsbrecheri-
schen Abfahrten mit neuen Hindernis-
sen, wie Sprüngen und Steilkurven, aus
Holzbrettern ausgestattet.

Klassiker und Neues
Auch in Bad Harzburg wird rund um
den Burgberg einiges geboten. Hier
können die Besucher mit der Baum-
schwebebahn an einem Seil hängend
den Berg hinunterrutschen oder ihn
über die Brücken des Baumwipfelpfa-
des erkunden. Weiterhin gern gebuch-
ter Klassiker ist die Harzer Schmal-
spurbahn von Wernigerode aus.
Recht neu im Harzprogramm ist das
Erlebnisareal an der Rappbodetalsper-
re, das über Freizeitangebote für die
ganze Familie verfügt. Hier steht das
Fliegen mit der Doppelseilrutsche, der
„Megazipline“, und der Pendelsprung
am „Gigaswing“ ebenso hoch im Kurs,
wie die viel beachtete Hängebrücke
namens „TITAN RT“. Für Kinder gibt
es einen Outdoor- und Indoorspiel-
platz sowie ein 5-D-Kino.
Weitere Attraktion ist seit Sommer
vergangenen Jahres der Aussichtsturm
Solitair. Dieser bietet die Gelegenheit
für einen Rundblick über Brocken und
Wurmberg. Ein Panoramalift sorgt für
barrierefreien Zugang und die Aus-
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sichtsplattform mit Glasbug für das
richtige Gefühl der Weite. Mitten im
Aussichtsturm verbirgt sich eine Welt-
neuheit: der sogenannte „Ultrashot“.
Derweil soll der Fußgänger-Hängeseil-
brücke an der Rappbodetalsperre jetzt
eine weitere in St. Andreasberg folgen.
Der Harzturm mit Erlebnisrutsche
und Aussichtsplattform am Torfhaus
nimmt weiter Konturen an und soll
wohl im Frühjahr 2023 eröffnet wer-
den. Auf Turmhöhe von 45 Metern
sind ein Skywalk – also eine gläserne
Brücke – und der Startpunkt einer 110
Meter langen Rutsche vorgesehen. Ge-
plant auf Torfhaus ist zudem ein Vier-

sterne-Plus-Hotel mit mehr als 80
Zimmern. Das Gebäude soll sich nach
Planung der Architekten „optimal in
die Landschaft integrieren“ – plus
Wellness-Bereich samt Infinity-Pool
mit Blick auf den Brocken.
Und auch die Tradition wird natürlich
im Harz weiterhin gepflegt. Gutes Bei-
spiel dafür ist die fast 100 Jahre Burg-
bergseilbahn in Bad Harzburg, die seit
Beginn des Jahres für einige 100.000
Euro saniert wird.
Die Burgbergseilbahn bringt seit 1929
Gäste auf den Großen Burgberg in
rund 483 Meter Höhe. Pro Jahr wer-
den so rund 250.000 Passagiere beför-

dert, heißt es. Eine Gondel hat Platz
für bis zu 18 Gäste. Die 186 Höhen-

meter schafft die Seilbahn in gut drei
Minuten.

Von Holger Neddermeier

Aussichtsstürme, Hängeseilbrücken, Erlebnisgastronomie oder Bike-Strecken: Mit neuen Attraktionen sollen die Besucherzahlen im Mittelgebirge steigen

„Facelifting“ in der Harzer Erlebnis-Bergwelt

Die Hängebrücke an der Rappbodetalsperre erstrahlt jetzt in Smaragdgrün. Die Farben der Leuchtdioden auf der 440 Meter langen Brücke können verändert werden. Foto: Frank Drechler

Die Burgbergseilbahn wird aufwendig saniert. Archivfoto: Nachtweyh4 1 9 1 4 6 0 2 0 1 9 0 1

DIE BESTEN UNTERNEHMEN
IM HARZ?

GIBT ES HIER:

www.creditreform.de/goslar

vbnh.de/125-Jahre

Wir sind da, wo Sie sind und uns ist
wichtig, was in unserer Region passiert.
Das unterscheidet uns als Genossenschafts-
bank von vielen anderen Akteuren am
Finanzmarkt.

J A H R E Erfolgsgeschichten.
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n den vergangenen Jahren hat die
wirtschaftliche Entwicklung im Harz

immer wieder Berg- und Talfahrten
erlebt. Als alte Montanindustrieregion
im südlichen Niedersachsen ist der
Harz durch industrielle Brachflächen
des Berg- und Hüttenwesens geprägt,
die bis heute ihre Spuren hinterlassen
haben. Mit Schließung der letzten
Bergbaubetriebe in den 1990er Jahren
begann ein Strukturwandel – viele Ar-
beitsplätze gingen verloren. Dennoch
ist der Harz noch heute stark vom
produzierenden Gewerbe geprägt. Al-
lein die westliche Harzregion zählt mit
rund 12.000 Arbeitsplätzen, die von
der Chemie- und den chemienahen
Branchen abhängen, zu den größten
Chemiestandorten Niedersachsens.

Chemie, Werkstoffe
Darüber hinaus gibt es heute eine
Vielzahl sehr innovativer Unterneh-
men, die in unterschiedlichen Wirt-
schaftszweigen tätig sind und einen
wesentlichen Beitrag zur wirtschaftli-
chen Entwicklung der Region leisten.
Zum Beispiel im Bereich der Produkti-
on von Leichtbauwerkstoffen und der
Entwicklung von innovativen Produk-
ten aus diesen Werkstoffen. Diese Un-
ternehmen sind ein leuchtendes Bei-
spiel dafür, wie die Harzregion mit ih-
rem Know-how und ihrer Innovations-
kraft die zukünftigen Herausforderun-
gen meistern wird. Darauf können wir
sehr stolz sein.
Während im produzierenden Gewer-
be Arbeitsplätze verloren gingen, er-
starkte zugleich die sogenannte weiße
Industrie – der Tourismus. Der Harz
ist eine der beliebtesten Urlaubsregio-
nen in Deutschland. Der Tourismus
generiert für die Region jährlich einen
Umsatz von rund 1,1 Milliarden Euro
und sichert damit Tausende Arbeits-
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plätze. Dabei ist der Naturtourismus
ein wichtiger Bestandteil des Ange-
bots. Der Harzer Tourismusverband,
die Kommunen und die privaten Leis-
tungsanbieter haben das touristische
Angebot frühzeitig an die Herausfor-
derungen des Klimawandels angepasst.
Mit dem Wanderwegnetz- und inter-
national bekannten Mountainbike-
Trails kommen Besucher nun ganzjäh-
rig in den Harz.

Tourismus, Klima
Neue Infrastrukturangebote wie der
Baumwipfelpfad und die Baumschwe-
bebahn in Bad Harzburg sind ebenfalls
das ganze Jahr über nutzbar und echte
Leuchttürme. Die Liftbetreiber haben
sich mit Angeboten wie Mountainbi-
ke-Downhillstrecken und Sommerro-
delbahnen unabhängiger vom reinen
Wintergeschäft und den Herausforde-
rungen, die der Klimawandel mitbringt,
aufgestellt. Dem Harz ist die Transfor-
mation zu einem robusten Ganzjahres-
tourismus bereits gut gelungen.
Neben den naturtouristischen Ange-
boten locken im Harz auch historische

Städte wie Goslar und Quedlinburg
deutschlandweit Besucher zum Erkun-
den an. Es gibt viele Restaurants, Ge-
schäfte, Hotels und Pensionen, die auf
die Bedürfnisse der Touristen ausge-
legt sind. Mit der sogenannten „Beher-
bergungsförderung“ im niedersächsi-
schen Harz konnten wir zwischen
2017 und 2021 insgesamt 49 Projekte
mit 36,4 Millionen Euro stützen. Da-
durch wurden Investitionen in Höhe
von mehr als 220 Millionen Euro aus-
gelöst, was zu einer deutlichen Stär-
kung der Attraktivität der Region bei-
getragen hat. Sicher spielt da auch die
in der Pandemie neu entdeckte Lust
auf Urlaub im eigenen Land eine posi-
tive Rolle. Auf jeden Fall merkt man an
allen Ecken: Im Harz tut sich was.
Trotz aller Bemühungen konnte der
Verlust von Arbeitsplätzen bisher al-
lerdings nicht vollständig ausgeglichen
werden. Der demografische Wandel,
von dem insbesondere der Landkreis
Goslar betroffen ist, erschwert mit
Blick auf den Arbeits- und Fachkräfte-
mangel in allen Branchen in besonde-
rer Weise die Wachstumsperspekti-
ven der Region. Hinzu kommen struk-

turelle Herausforderungen, die aus
den Transformationsbereichen Digita-
lisierung und Dekarbonisierung er-
wachsen. Derzeit kommt hier vieles
zusammen, oder anders formuliert:
Wir erleben gerade den größten
Wandel unserer Wirtschaft in der
kürzesten Zeit.
Das erfordert erhebliche Kraftan-
strengungen, um die Transformations-
prozesse mit positiven Wirkungen für
die Harzregion zu gestalten. Das zu
begleiten ist Aufgabe der Bundes- und
Landespolitik. Denn dann können die-
se anstehenden Veränderungen zu ei-
nem großen Erfolg werden. Erfolgrei-
che Unternehmensansiedlungen, Exis-
tenzgründungen und die permanente
Begleitung von Investitionen und Inno-
vationen sind im Übrigen ein deutli-
ches Verdienst der kommunalen Wirt-
schaftsförderungen der Landkreise
Goslar und Göttingen.
Als Landesregierung wollen wir diese
Bemühungen auch in Zukunft unter-
stützen, begleiten und ausbauen. Mit-
hilfe verschiedener Initiativen, die wir
ins Leben gerufen haben, unterstützen
wir unter anderem die Gründung neu-
er Unternehmen und Start-ups und
fördern gezielt die Zusammenarbeit
zwischen Wissenschaft und Wirt-
schaft. Mit dem Aufbau eines Innovati-
onsclusters wollen wir dafür sorgen,
dass Unternehmen effektiver von For-
schungsergebnissen profitieren und
neue Technologien noch schneller in
die Praxis umgesetzt werden.
Ich bin davon überzeugt, dass die
Harzregion neben dem erfolgreichen
Tourismus ein wichtiger Wirtschafts-
standort in Niedersachsen bleibt und
sich zu einer erfolgreichen, innovativen
und zukunftsfesten Region weiterent-
wickeln wird – diesen Prozess werden
wir mit aller Kraft fördern und voran-
treiben.

Niedersachsens Wirtschaftsministers Olaf Lies attestiert der Harz-Region großes Potenzial in Wirtschaft und Tourismus

Den Wandel mit aller Kraft fördern und vorantreiben

Niedersachsens Wirtschaftsminister Olaf Lies (SPD), Foto: Matthey/dpa
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irtschaftsminister Olaf Lies
liegt sehr richtig, wenn er dem

Harz ein großes Potenzial in vielen
Sektoren bescheinigt. Das vermeintlich
Schläfrige, den Zonenrandmodus
(West) oder die feindnahen Grenzbe-
zirke (Ost) haben wir Gott sei Dank
längst überwunden. Ein „Geheimnis“
für Erfolg liegt darin, den Blick über
Kreis- und Ländergrenzen hinaus zu
richten – also den Harz nicht nur als
Naturraum-Marke zu begreifen. Kon-
takte und Begegnungen – etwa durch
die Ein-Harz-Initiative – geben wichti-
ge Impulse für (über)regionale Ent-
wicklung – ob Geschäftsbeziehungen,
Lieferverflechtungen, Tourismus, Ver-
kehrsverbindungen oder Forschung
und Lehre. Bei wichtigen Zukunftsfra-
gen der Harz-Region ist indes auch die
Politik erheblich gefordert: Klimawan-
del und Energiekrise brauchen im
Harz andere Antworten als in den
Landeshauptstädten. Wie organisieren
und entwickeln wir Energienetze, Ver-
kehrswege, Transporte, digitale Netz-
werke abseits von Ballungsräumen? –
Auch, damit diese am Ende nicht an
sich selbst ersticken. Jörg Kleine

W

Viele Wege führen
in den Harz

Jörg Kleine, Chefredakteur der Goslar-
schen Zeitung.
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öher, weiter und – schnell wie-
der getoppt: Das sind die Maß-

stäbe für Hängeseilbrücken, die seit ei-
nigen Jahren wie Pilze aus dem Boden
schießen. Um die zum Teil gigantischen
Bauwerke, auf denen Fußgänger ihre
Schwindelfreiheit testen können, ist
sogar ein weltweiter Wettlauf ent-
brannt. Und er treibt immer neue Blü-
ten: Waren es bislang Länder oder Re-
gionen, die miteinander darum kon-
kurrierten, wer die längste oder die
höchste Brücke hat, so verlagert sich
der Wettbewerb jetzt auf die lokale
Ebene. Jedenfalls im Harz. Dabei droht
die Hängebrücke an der Rappbodetal-
sperre, die 2017 für einige Monate so-
gar die längste der Welt war, zur Har-
zer Nummer zwei zu werden. Denn in
Sankt Andreasberg haben die Planun-
gen für eine noch längere Hängeseil-
brücke begonnen.

Titan und Skywalk
Weltweit gehört das 458 Meter lange
Bauwerk an der Rappbode mit dem
kraftstrotzenden Namen Titan RT oh-
nehin nicht mehr zur allerersten Riege
– jedenfalls, wenn man sich allein an
der Länge orientiert. Aber ein touristi-
sches Highlight, das die Besucher na-
hezu magisch anzieht, ist es nach wie
vor. Die Podest-Plätze bei der „Hänge-
brücken-Olympiade“ belegen jedoch
mittlerweile andere Länder. Nur weni-
ge Monate nach der Einweihung im
Mai 2017 mussten die Ostharzer ihren
Spitzenplatz bereits an die Eidgenos-
sen abgeben, als diese in Zermatt im
schweizerischen Oberwallis mit der
494 Meter langen Hängebrücke
„Charles Kuonen“ an den Start um
weltweite Aufmerksamkeit gingen.
Natürlich ist auch diese schon längst
nicht mehr die längste ihrer Art. 2021
löste das kleine portugiesische Dorf
Arouca mit einer neuen Brücke den
bekannten Schweizer Ferienort an der
Spitze ab. Aber selbst die 516 Meter in
Portugal würden nun nicht mehr für
einen Eintrag im Guinnessbuch der
Rekorde ausreichen. Denn die 2022
eröffnet Sky Bridge im tschechischen
Ski- und Wandergebiet Dolni Morava
ist jetzt mit sage und schreibe 721 Me-

H
tern das Maß der Dinge – ein Quan-
tensprung auf dem Gebiet der allein
für Fußgänger gebauten Hängebrü-
cken. Hierzulande ist Titan RT aber
noch immer die Nummer eins. Bei der
Eröffnung 2017 hatten die Harzer die
Geierlay-Brücke auf den zweiten Platz
verwiesen. Bis dato konnte das 2015
im Hunsrück in Betrieb genommene
Bauwerk sich damit rühmen, längste
Hängeseilbrücke in Deutschland zu
sein – mit vergleichsweise bescheide-
nen 360 Metern. Mittlerweile sind
aber auch die Tage von Titan RT auf
dem bundesdeutschen Spitzenplatz ge-
zählt: Noch in diesem Frühjahr soll in
Willingen, im waldeckischen Upland,
eine Hängeseilbrücke eröffnet werden,
die erstaunliche 665 Meter misst.
Da kann selbst die Harzer Konkurrenz
in Sankt Andreasberg nicht mithalten,
deren Brücke nach den aktuellen Pla-
nungen immerhin stattliche 555 Meter
erreichen soll. Während inWillingen
schon bald die ersten Gäste über die
im tibetanischen Stil gestaltete Brücke
– direkt an der Weltcup-Schanze – ge-
hen werden, steckt das Projekt in St.
Andreasberg allerdings noch in der
Planungsphase. Und diese zieht sich
erfahrungsgemäß wesentlich länger hi-
naus als der Bau selbst. So rechnet
Karsten Otto, Geschäftsführer der bei
dem Projekt federführenden Alberti-

Lift-Betriebe, nur mit einer Bauzeit
von fünf Monaten. Spätestens im
nächsten Jahr soll die Brücke, die den
Beerberg und den Matthias-Schmidt-
Berg miteinander verbindet, die ersten
Touristen anlocken. Bei den Kosten
halten sich die Alberti-Lift-Betriebe
derzeit noch bedeckt. Die Rede ist
von einer Investition im mittleren ein-
stelligen Millionen-Euro-Bereich. Zum
Vergleich: Die Kosten für Titan RT
wurden bei der Eröffnung 2017 auf
drei Millionen Euro beziffert.

Pures Adrenalin
Die Andreasberger orientieren sich
bei ihrem Projekt aber nicht an Titan
RT, sondern an der nach nepalesi-
schem Vorbild gebauten Geierlay-Brü-
cke. Otto sieht allein schon wegen der
unterschiedlichen Bauweise keine
Konkurrenz zur Hängeseilbrücke an
der Rappbode. Im Gegenteil: Die bei-
den würden sich eher ergänzen als
miteinander wetteifern.
In der Tat könnten die beiden Brücken
und ihr Umfeld kaum unterschiedli-
cher sein. Denn die Betreiber arbeiten
mit völlig verschiedenen Konzepten.
Während die Westharzer Brücke in
das Wanderwegenetz der Umgebung
inklusive Bergbau-Erlebnispfad integ-
riert werden soll, konzentrieren sich

die Ostharzer weiterhin auf den Aus-
bau ihrer Location zum Event-Center.
In Sankt Andreasberg stehen die Na-
tur und der historische Bergbau, der
den Ort jahrhundertelang geprägt hat,
im Mittelpunkt der Erlebnislandschaft.
An der Rappbode ist vor allem Action
angesagt.
Nicht zufällig heißt die Betreibergesell-
schaft der Anlage „Harzdrenalin“.
Denn hier wird jede Menge Adrenalin
produziert, zum Beispiel beim Hexen-
flug. Auf der „Megazipline“, Europas
größter Doppelseilrutsche, fliegen
Wagemutige 120 Meter über dem Ab-
grund ans andere Ufer der Talsperre.
„Adrenalin in Höchstdosis“, verspricht
der Betreiber gar beim „Gigaswing“.
Wer den in Europa einzigartigen Pen-
delsprung von der Hängeseilbrücke
bucht, der kann sich auf einen 75 Me-
ter langen freien Fall freuen. Neu hin-
zugekommen an der Rappbode ist im
Juni 2022 der 39 Meter hohe Aus-
sichtsturm Solitair. Er dient nicht nur
der schönen Aussicht, sondern hat in
seinem Innern noch ein weiteres Event
zu bieten – den „Ultrashot“. Hinter
dem Namen verbirgt sich ein Katapult,
mit dem sich Erlebnishungrige 38 Me-
ter in die Höhe schießen lassen kön-
nen. Am Solitair findet sich auch die
neue Wallrunning-Anlage: „Kopfüber
den Turm hinunterzulaufen, braucht
echt Überwindung und verspricht eine
satte Prise Adrenalin“, schwärmt das
Team von Harzdrenalin.
Der Aussichtsturm an der Rappbode-
talsperre wird übrigens nicht der letz-
te sein, der das touristische Angebot
im Harz bereichert. Denn auch beim
Turmbau hat sich zuletzt ein regel-
rechter Wettbewerb entwickelt.
Neben dem Solitär, bei dem der
Event-Charakter im Vordergrund
steht, werden schon bald zwei andere
Türme um die Gunst der Harztouris-
ten wetteifern. Dabei hat der Harz-
turm auf Torfhaus einen deutlichen
Vorsprung, was den Termin der ge-
planten Inbetriebnahme angeht. Noch
im Frühjahr 2023 soll das Bauwerk,
das mit gläserner Aussichtsplattform
und 110 Meter langer Rutsche ausge-
stattet sein wird, fertiggestellt werden.
Ein Turmprojekt im thüringischen Rot-
hesütte ist unterdessen im harzinter-
nen Wettbewerb ins Hintertreffen ge-

raten. Beim Baustart im vergangenen
Oktober hieß es jedenfalls, dass wohl
noch zwei Jahre ins Land gehen wür-
den, bis der Aussichtsturm mit Spiele-
welt und Multimedia-Ausstellung eröff-
net werden könne. In Schweigen hül-
len sich die Bauherren aus dem Kreis
Nordhausen über die geplante Turm-
höhe im „Harzer Hexenreich“, wie das
Projekt heißt. Das lässt vermuten, dass
er ein wenig kleiner ausfallen könnte
als der Harzturm, der in der Spitze 65
Meter erreichen soll. Das Bauwerk auf
Torfhaus würde damit das 55 Meter
hohe „Himmelsglück“ in Schömberg
im Nordschwarzwald von Platz eins
verdrängen. Dieser erst im Juni 2021
eröffnete Turm, derzeit der höchste
seiner Art in Deutschland, würde so-
mit nach nur zwei Jahren seinen Spit-
zenplatz verlieren.

Zapfen und Besen
Inwieweit sich die beiden Harzer Tür-
me nach der Fertigstellung Konkur-
renz machen, ist abzuwarten. Beiden
gemeinsam ist auf jeden Fall, dass sie
eine ganze Menge Geld kosten. Der
privat-wirtschaftlich finanzierte Harz-
turm auf Torfhaus soll am Ende acht
Millionen Euro kosten. Davon trägt die
N-Bank, Investitions- und Förderbank
des Landes Niedersachsen, knapp 1,2
Millionen Euro. Auf eine ähnlich hohe
Summe kam der Landkreis Nordhau-
sen 2020 bei der Vorstellung seines
Projektes in Rothesütte, das haupt-
sächlich mit öffentlichen Mitteln reali-
siert werden soll. Mittlerweile geht die
Kreisverwaltung, die das Projekt mit
seiner „Service Gesellschaft“ und der
eigens für diesen Zweck gegründeten
„Harzer Hexenreich Gesellschaft“
durchziehen will, aber von höheren
Kosten als den veranschlagten 7,8 Mil-
lionen Euro aus. An seiner Seite weiß
der Kreis indessen das Land Thürin-
gen, welches das Projekt mit 6,2 Milli-
onen Euro unterstützt.
Zumindest rein äußerlich betrachtet
werden sich die beiden touristischen
Turm-Projekte allerdings keine Kon-
kurrenz machen: Während das Bau-
werk auf Torfhaus an einen riesigen
Fichtenzapfen erinnert, ist sein Pen-
dant in Rothesütte als überdimensio-
naler Hexenbesen konzipiert.

Spitzenplatz mit ziemlich kurzer Halbwertszeit
Von Ralf Kirmse

Hängeseilbrücke an der Rappbodetalsperre bekommt Konkurrenz in Sankt Andreasberg – Weltweiter Wettbewerb verlagert sich auf lokale Ebene

Die satte 458 Meter lange Fußgänger-Hängebrücke an der Rappbodetalsperre ist eine Touristen-Attraktion. Das soll die neue Brücke in St. Andreasberg auch werden. Rechts der Aussichtstumr auf Torfhaus. Fotos: Neumann/Skuza

Der Aussichtsturm in Rothesütte soll anmuten wie ein riesiger Hexenbesen. Im Oktober
2022 stellten Architekt Claus Worschech, Nordhausens Landrat Matthias Jendricke und
Thüringens Wirtschaftsminister Wolfgang Tiefensee (v. li.) das Projekt vor. Foto: Piper
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er Ukraine-Krieg hat die Ener-
giepreise massiv in die Höhe ge-

trieben. Die Folgen für Unternehmen
und private Haushalte sind doppelt
und dreifach gravierend: Die Gewinn-
margen bei Unternehmen sinken, die
Preise steigen – und die Verbraucher
treten beim Konsum wiederum auf die
Bremse. An den Märkten für Gas und
Strom sind die Preise längst wieder
gesunken. Wann geben Energieversor-
ger dies an die Kunden weiter? War-
um hängt der Strompreis auch vom
Gaspreis ab? Und wie ist der Ausblick
im laufenden Jahr? GZ-Chefredakteur
Jörg Kleine ging ins Interview mit Kon-
rad Aichner, Geschäftsführer der Harz
Energie GmbH, und Andreas Granne-
mann, Prokurist und Bereichsleiter
Energiewirtschaft.

Ich habe zuletzt testweise ver-
sucht, als Privatkunde online bei
Ihnen normale Verträge für
Strom und Gas abzuschließen.
Ein Angebot sei derzeit nicht
möglich, hieß es dann auf der
Homepage, und ich wurde immer
auf die Grundversorgung verwie-
sen. Warum?

Andreas Grannemann: Bei Harz-
Energie sind Neukunden genauso will-
kommen wie Bestandskunden. Aller-
dings ist der Tarif schon seit letztem
Jahr der Grundversorgungstarif, also
beim Strom der „Harz Energie Basis-
strom“. Der bringt letztlich alle Anfor-
derungen für die Stromversorgung mit.
Aber wir haben im vergangenen Jahr
beschlossen, dass Harz-Energie auf-
grund der großen Unsicherheiten im
Markt und der massiven Preiserhöhun-
gen keine Sondertarife mehr über die
Grundversorgung hinaus anbietet.
Preisgarantien, wie wir sie früher an-
geboten haben, sind im Moment also
nicht mehr vorhanden. Aber es wird
sie in Zukunft auch wieder geben, da
bin ich mir sicher.
Konrad Aichner: Diese Vorgehens-

D weise hat im Übrigen nicht nur die
Harz-Energie gewählt, sondern dies
war im letzten Jahr in der ganzen
Branche zu sehen. Dahinter steckt
auch, dass es nicht zu Quersubventio-
nierungen von treuen Kunden hin zu
Neukunden kommen soll, für die wir
dann zu hohen Preisen Energie nach-
kaufen müssen.

Wie hoch sind aktuell die Preise
für Gas und Strom bei Harz-
Energie?

Grannemann: Die Strompreise ha-
ben wir zum 1. Januar angepasst. Da
haben wir einen Arbeitspreis von et-
was mehr als 46 Cent pro Kilowatt-
stunde. Bei Erdgas hatten wir die Prei-
se in der Grundversorgung zum 1.
Oktober 2022 und für den größten
Teil unserer Kunden zum 1. Januar an-
gepasst. In der Grundversorgung liegt
der Arbeitspreis in der üblichen Ver-
brauchsstufe von Wohnungen und Ein-
familienhäusern bei 16,37 Cent pro Ki-
lowattstunde.

Da sind alle Steuern und Zusatz-
abgaben enthalten?

Grannemann: Genau, das sind die
Bruttopreise. Durch die Preisbremsen
kommen wesentliche Teile des Ver-
brauchs jetzt aber für die Verbraucher
gar nicht zur Anwendung.

Der Preisdeckel liegt für Gas
rückwirkend zum 1. Januar bei 12
Cent für Privatverbraucher, für
Strom rückwirkend bei 40 Cent.
Nehmen wir das Gas als Beispiel,
dann übernimmt der Staat bei
Kunden von Harz-Energie also
4,37 Cent pro Kilowattstunde.

Aichner: Ja, aber nur für 80 Prozent
des prognostizierten Jahresverbrauchs.

Die Materie ist recht kompliziert
für Privathaushalte: Wenn ich als

Kunde 20 Prozent beim Gas ein-
spare im Vergleich zum Vorjahr,
dann bezahle ich für den kom-
pletten aktuellen Verbrauch nur
die 12 Cent?

Grannemann: Genau. Und es ist
auch nicht unrealistisch, dass man min-
destens an zehn Prozent, in vielen Fäl-
len sogar an 20 Prozent Einsparung
heranreicht.

Wenn wir die aktuelle Heizperio-
de rekapitulieren: Haben die Kun-
den bislang fleißig eingespart?

Grannemann: Eine Einsparung ist in
jedem Fall zu verzeichnen. Wobei wir
natürlich zwischen privatem und ge-
werblichem Verbrauch unterscheiden
müssen. Grob können wir sagen, dass
die Einsparungen bei mindestens 15
Prozent liegen.

Ist es bei den Geschäftskunden
mehr als bei privaten Verbrau-
chern?

Aichner: Das ist sehr unterschiedlich,
weil wir eine große Bandbreite haben
im gewerblichen Bereich. Tendenziell
ist die Einsparung im gewerblichen Be-
reich etwas geringer.

Wie haben sich insgesamt für
Kunden die Preise für Strom und
Gas bei Harz-Energie entwickelt
– sagen wir seit Herbst 2021?

Grannemann: Die Gaspreise haben
sich seither verdoppelt, sogar etwas
mehr. Beim Strom haben wir prozen-
tual eine geringere Erhöhung, auch,
weil es ja verschiedene Sondereffekte
gab bei wesentlichen Steuern und Ab-
gaben. Insbesondere ist die EEG-Umla-
ge im Laufe des letzten Jahres heraus-
gefallen. Unterm Strich sind die Strom-
preise um etwa 50 Prozent gestiegen.

Wenn wir jetzt an die Börse

schauen bei Strom und Gas, dann
haben sich die Preise zuletzt
deutlich nach unten entwickelt,
während die Verbraucher zuletzt
noch Preiserhöhungen bekom-
men haben. Wann und wie geben
Sie das an die Kunden weiter?
Oder: Wann können Sie das an
die Kunden weitergeben?

Aichner: Das ist gut, dass Sie die Fra-
ge so formulieren. Denn die aktuelle
Entwicklung an den Börsen ist natür-
lich nur die halbe Wahrheit: Unsere
Beschaffung dient ja auch der Risiko-
minimierung. Wir kaufen für unsere
Kunden also immer für einen längeren
Zeitraum ein, etwa 24 Monate vor Be-
ginn der Lieferperiode. Insofern haben
wir einen starken Preisanstieg bei der
Beschaffung mitgemacht. Es ist also
korrekt, dass die Preise von der Spitze
her jetzt deutlich
gesunken sind. Sie
liegen aber in der
Beschaffung immer
noch etwa beim
Dreifachen des
Vorkriegsniveaus.
Insofern werden
unsere aktuellen
Preise auch noch
für einen gewissen
Zeitraum Bestand
haben. Aber wir
beobachten den
Markt genau und
werden auch die
Preise für die Kunden wieder senken,
wenn es Möglichkeiten gibt.

Wann wird das sein?

Aichner: Wir müssen ja seriös blei-
ben. Deshalb ist es wichtig zu sagen,
dass wir alle die Entwicklung nicht
vorhersagen können. Der Energie-
markt, also auch Strom, aber insbeson-
dere Erdgas, ist ein weltweiter Markt.
Da gibt es viele Einflussfaktoren, nicht
nur den Krieg in der Ukraine. Erst

kürzlich hat sich die Internationale
Energieagentur IEA gemeldet und die
Frage aufgeworfen, ob beim Erdgas ein
Rekordhoch droht und dabei auf Asien
hingewiesen – besonders auf die
Nachfrage und die konjunkturelle Ent-
wicklung in China. Weitere unvorher-
gesehene Entwicklungen können na-
türlich auch zu deutlichen Ausschlägen
an den Energiemärkten führen.

Dann frage ich noch mal anders:
Angenommen, die Lage bleibt so
wie derzeit, also auch der Ukrai-
ne-Krieg, wann könnten die Prei-
se sinken?

Grannemann: Wie gesagt, wir be-
schaffen ja für einen längeren Zeit-
raum. Wir kaufen nicht zwei Monate
ein, und dann haben wir die Preise für
das nächste Lieferjahr. Die Beschaffung

für 2023 war übli-
cherweise bei
Stadtwerken, wie
wir es sind, schon
im Vorjahr abge-
schlossen. Daraus
resultieren in der
Regel dann auch
Jahrespreise. Ich
möchte damit
nicht sagen, dass
unsere Preise in je-
dem Fall für das
gesamte Jahr Be-
stand haben. Das
ist in dieser

schwierigen Situation noch offen. Aber
die langfristige Beschaffung hat ja auch
Vorteile für Kunden, bietet Stabilität
und Sicherheit in der Versorgung –
und bewahrt Kunden auf der anderen
Seite auch vor börslichen Preisspitzen.
Wir haben ja an den Börsen Steige-
rungen bis auf das Siebenfache gese-
hen beim Gas und das Zehnfache beim
Strom. Solche Preisspitzen sind Gott
sei Dank bei unseren Kunden auch
niemals angekommen.

Fortsetzung auf Seite 5.

Ukraine-Krieg und die Folgen: Wann sinken die Preise für Gas und Strom? – Interview mit Konrad Aichner und Andreas Grannemann von Harz-Energie

Hochspannung auf den Energie-Märkten

Die Ausrichtung auf erneuerbare Energien erfordert hohe Investitionen: Konrad Aichner (re.), Geschäftsführer der Harz-Energie, und Prokurist Andreas Grannemann.  Foto:Kroesing Media Group/Kühne
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Wir haben immer wieder Nach-
richten gesehen, in denen sich
Kunden anderer Anbieter in
Deutschland voriges Jahr plötz-
lich über sieben-, acht-, neun-
oder zehnfache Preise beklagt ha-
ben. Wie kam das zustande? Ich
kann es mir nur so erklären, dass
solche Verbraucher den ver-
meintlich günstigsten Anbieter
genommen haben, samt Bonus-
zahlung für einen Wechsel – der
Anbieter sich aber dann an der
Börse kurzfristig eindecken
musste. Mit entsprechend exorbi-
tanten Preissteigerungen für die
Kunden.

Grannemann: Im Prinzip geht das
genau in diese Richtung. Manche An-
bieter, die sich auf Vergleichsportalen
finden, sind mit sehr viel Risiko unter-
wegs und decken sich nur für ver-
gleichsweise kurze Zeiträume ein. Da-
raus resultiert dann eine entsprechend
instabile Situation. Verbraucher haben
dann vielleicht in einer Phase ver-
meintlich günstiger Preise ein Angebot
angenommen, waren dann aber über-
rascht, dass der Anbieter die Lieferung
gar nicht langfristig abgesichert hat. Im
letzten Jahr haben sich ja sogar viele
Lieferanten komplett aus dem Ge-
schäft zurückgezogen.

Und dann?

Grannemann:  Und dann, was ja ein
bemerkenswert unzuverlässiges Ge-
schäftsgebaren ist, haben diese Liefe-
ranten ihre Kunden quasi wieder vor
die Haustür der Grundversorger ge-
karrt, wenn ich das einmal so formu-
lieren darf. Grundversorger wie wir
sind ja dann in der Versorgungspflicht,
müssen die Kunden wieder aufnehmen
und beliefern. Genau das ist ein we-
sentlicher Unterschied: Wir versuchen
immer, sichere Vorlieferanten zu be-
auftragen, um daraus eine auch wirt-
schaftlich stabile Versorgung aufzubau-
en. Damit können wir auch bei extrem
volatilen Märkten unsere Kunden von
solch extremen Preisspitzen fernhal-
ten. Es kann aber auch dazu führen,
wie wir es in diesem Winter sehen,
dass Preisausschläge nach unten nicht
sofort weitergegeben werden können.
Wir hatten ja in diesem Winter ver-
schiedenste Herausforderungen, von
denen ich nur ein Beispiel nennen
möchte: Es gab eine Vorgabe, die Be-
füllung der Gasspeicher in Deutsch-
land zum 1. Februar auf einem Niveau
von mindestens 40 Prozent zu haben.
Jetzt sind wir überraschenderweise bei
über 70 Prozent.

Private und gewerbliche Verbrau-
cher haben also gut eingespart.

Grannemann: Ja, vor allem ist es
aber darauf zurückzuführen, dass uns
das Wetter gewaltig geholfen hat – ge-
rettet hat, kann man fast sagen. Ein
kalter Winter hätte einen massiven

Gasverbrauch bedeutet. Dies ist aber
nicht eingetreten, und das führte dann
auch dazu, dass wir von den hohen
Gaspreisen wieder heruntergekom-
men sind. Und wir wissen ja auch, dass
die Stromerzeugung aus Gaskraftwer-
ken zu einer engen Verkoppelung der
Preise führt. Die Wetterlage hat uns in
diesem Winter jedenfalls enorm ge-
holfen.
Aichner: Wobei das Thema Gasspei-
cher doppelt gewirkt hat. Früher sind
die Speicher im Sommer befüllt wor-
den, diesmal in der Krise zog sich die
Befüllung bis Mitte November, was die
Preise erst mal nach oben getrieben
hat. Der hohe Füllstand derzeit wirkt
nunmehr dämpfend auf die Spotmärk-
te.

Ich möchte noch mal auf die Kun-
den zurückkommen, die Ihnen

von anderen Anbietern quasi vor
die Haustür gekarrt worden sind.
Bei solchen Preiserhöhungen ha-
ben Kunden ja ohnehin ein Kündi-
gungsrecht. Wie viele Kunden
sind denn dadurch neu zu Ihnen
gekommen? Hunderte – oder gar
Tausende?

Aichner: Es waren mehrere Tausend,
also eine hohe vierstellige Zahl.

Das ist beachtlich. Sind diese
Kunden nun geläutert, werden sie
Ihnen also treu bleiben?

Aichner (schmunzelnd): Das nur zum
Teil, müssen wir sagen. Aktuell verlas-
sen uns aber auch Kunden wieder –
zum größten Teil von denen, die auch
erst vor Kurzem zu uns gestoßen sind,
wenn ich das so sagen darf.

Die haben nicht viel gelernt aus
der jüngsten Vergangenheit.

Aichner: So ist das.
Grannemann: Und ich kann bei die-
sem Thema noch eines hinzufügen:
Wir haben ja darüber gesprochen,
dass viele Anbieter den Markt verlas-
sen haben oder verlassen mussten.
Das waren insgesamt 39 Anbieter, die
insgesamt mehreren Hunderttausend
Kunden die Verträge gekündigt haben.

Tauchen solche Anbieter bei jetzt
niedrigeren Preisen wieder auf?

Aichner: Bisher nur wenige.

Über Preisexplosionen bei Strom und Erdgas

Billige Anbieter können
teuer zu stehen kommen

Blick auf das Hauptdeck des Verarbeitungsschiffs „Neptune“: Verflüssigtes Erdgas, wie hier
beim zweiten deutschen LNG-Terminal in Lubmin an der Ostseee, soll Unabhängigkeit von
russischem Gas bringen. Foto: dpa

Gesellschafter der „Harz Ener-
gie GmbH & Co. KG“ sind Kom-
munen und kommunale Unter-
nehmen: Stadt Goslar, Wirt-
schaftsbetriebe Osterode, Wirt-
schaftsbetriebe Seesen, Stadtwer-
ke Bad Lauterberg, Braunlage
Tourismus GmbH, Eichsfelder
Wirtschaftsbetriebe, Landkreis
Göttingen und die Thüga AG
(München).
Harz-Energie hat knapp 350 Be-
schäftigte plus 35 Auszubilden-
de. Der Umsatz lag 2021 bei
rund 340 Millionen Euro.
Zum Netzgebiet gehören 150
Städte und Gemeinden in sechs
Landkreisen von Niedersachsen,
Sachsen-Anhalt und Thüringen.
Präsent ist Harz-Energie an 14
Standorten.
Jährlicher Absatz (2021): Strom
770 Millionen Kilowattstunden,
Erdgas 2.392 Millionen kWh,
Wasser 6 Millionen Kubikmeter,
Wärme 20 Millionen kWh.

Harz-Energie
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Blicken wir voraus auf das laufen-
de Geschäftsjahr bei Harz-Ener-
gie. Angesichts des Ukraine-Krie-
ges und weiterer Unsicherheiten
ist es mit Prognosen schwierig.
Dennoch: Werden die Preise
nach Ihrer Einschätzung dieses
Jahr weiter sinken, oder werden
sie sich auf dem aktuellen Niveau
stabilisieren? Womit rechnen Sie?

Grannemann: Da hat wohl jeder sei-
ne eigene Meinung – vielleicht auch je-
weils eine andere Glaskugel. Der
Markt ist einfach sehr schwer ein-
schätzbar. Es spricht aber einiges dafür,
dass wir demnächst eine Bodenbildung
bei den Preisen erreicht haben. Denn
nach wie vor befinden wir uns in einer
unsicheren Phase der Energieversor-
gung in Europa. Auch die konjunktu-
relle Erholung in Asien könnte dazu
führen, dass die Preise wieder steigen.
Wir sind ja auf LNG, also Flüssiggas
angewiesen, das über die Weltmeere
transportiert wird. Und da stehen wir
letztlich auch mit Asien in Konkurrenz.
Da kann der Weltmarktpreis auch
schnell wieder steigen.
Aichner: Aber um es mal mit einer
doppelten Verneinung auszudrücken:
Wir würden aber auch nicht sagen,
dass es nicht doch noch im laufenden
Jahr zu einer Absenkung der Preise
kommen kann.

Warum sind die Strompreise ei-
gentlich weiterhin an die Gasprei-
se gekoppelt? Als Hebel wirkt
hier ja in Europa, dass die teuers-
te Stromproduktion am Ende
den Preis bestimmt. Und die teu-
erste Produktion ist momentan
die Stromerzeugung aus Gas-
kraftwerken. Aber ist eine solche
Preisfindung gottgegeben? Zumal
sich Betreiber von regenerativen
Energien in diesem Umfeld eine
goldene Nase verdienen. Gibt es
nicht europäische Bestrebungen,
diesen Mechanismus außer Kraft
zu setzen?

Aichner: Ja, es gibt europäische Be-
strebungen. Aus meiner Sicht muss
man aber schon sehr genau überlegen:
Wenn man mehr Strom mit erneuer-
baren Energien erzeugen möchte, die
aber fast keine Grenzkosten in der
Produktion haben, und dies dann dem
freien Wettbewerb überlassen würde
– dann würde der Energiepreis aus
diesen Anlagen immer nur knapp über
null liegen. Aber daraus lässt sich die
Ursprungsinvestition nicht finanzieren.
Somit würde man im freien Spiel dafür
sorgen, dass es keine Investitionen
mehr in erneuerbare Energien gäbe –
die aber für die Zukunft absolut not-
wendig sind. Es ist also ein intelligenter
Preismechanismus erforderlich, damit
die erneuerbaren Energien auch im
Markt bleiben.

Aber muss es bei der Kopplung
an den Gaspreis bleiben?

Aichner: Wichtig ist, dass es diese
Kopplung von Strom und Gaskraft-
werken formal gar nicht gibt. Es geht
prinzipiell darum, dass das teuerste
Kraftwerk, das zuletzt zugeschaltet
wird, um die Stromversorgung flächen-
deckend zu sichern, den Preis be-
stimmt. Faktisch sind das derzeit meis-
tens die Gaskraftwerke, aber das muss
nicht immer so sein. Und: Weil wir in
Deutschland jetzt Kernkraftwerke
vom Netz genommen haben, ist es
häufiger notwendig, auch die Gaskraft-
werke einzusetzen. Und deren Grenz-
kosten liegen höher als bei Kernkraft-
werken. Doch zurück zu Ihrer Frage:
Dieser europäische Preismechanismus
ist sicher nicht gottgegeben. Aber ob
etwas anderes kommt? So optimistisch
wäre ich da noch nicht.
Grannemann: Wobei wir natürlich
betonen müssen, dass wir als Harz-
Energie keinen Einfluss darauf haben –
und auch keine eigenen Gaskraftwerke
betreiben. Von daher können wir die-
se Situation auch nur beobachten.

Aber es wird kräftig über diesen
europäischen Mechanismus dis-
kutiert – ob bei Verbrauchern
oder in der Politik.

Aichner: Man sieht natürlich auch in
Deutschland, dass die Bundesregierung
nicht gewillt ist, die Situation einfach
so hinzunehmen. Daher rührt ja auch
die Systematik der Übergewinn-Ab-
schöpfung bei Stromerzeugern, die
ganz erheblich von dem Mechanismus
profitiert haben.

Blicken wir ein Stück näher auf
die Region. Es gibt einen neuen
Entwurf aus dem Bundeswirt-
schaftsministeri-
um von Robert
Habeck, dass ab
2024 in neuen
Häusern keine
Öl- oder Gashei-
zungen mehr
eingebaut wer-
den dürfen. Da-
mit richtet sich
die Produktion
noch viel stärker
auf regenerative
Energien. Um
genauer zu sein: Alles wird auf
Strom ausgerichtet – beim Hei-
zen vor allem mit Wärmepum-
pen und Photovoltaik. Parallel
geht es um immer mehr Elektro-
autos, aber die schöne neue Welt
ohne fossile Brennstoffe bedingt
natürlich auch ein entsprechend
ausgebautes Stromnetz. Kann Ihr
Netz bei Harz-Energie das über-
haupt verkraften? Und wie ist Ih-
re Prognose?

Aichner: Für das Gesamtnetz in
Deutschland ist es natürlich schwierig,
eine Aussage zu treffen. Wir haben bei
uns Netzbereiche, die schon zukunfts-
gerichtet ausgestattet sind. Aber man
muss auch festhalten, dass der Kapital-
bedarf generell für Netzbetreiber –
und damit auch für die Harz-Energie
Netzgesellschaft – beträchtlich sein
wird in den nächsten Jahren, um die
Netze wirklich an die neuen Heraus-
forderungen anzupassen. Das gilt im
Übrigen nicht nur für das Verteilnetz,
sondern wir haben genauso Kapitalbe-
darf in den Übertragungsnetzen. Und
wir sehen auch schon, wie ausländi-
sche Investoren versuchen, das deut-
sche Netz wieder loszuwerden, um
sich da Investitionsanforderungen zu
entledigen.

Weil die den teuren Braten rie-
chen ...

Grannemann: Ich möchte aber noch
gerne ergänzen, dass es bislang um ei-

nen Referentenentwurf im Wirt-
schaftsministerium geht. Das müssen
wir in den nächsten Wochen und Mo-
naten erst aufmerksam verfolgen. Viele
Fragen sind in dem Entwurf noch völlig
unbeantwortet. Es gibt ja beispielswei-
se nicht nur Wärmepumpen, sondern
auch andere Technologien. Wie

stimmt man die
aufeinander ab,
und wer baut die
überhaupt ein? Aus
meiner eigenen Er-
fahrung kann ich
berichten, dass ich
versucht habe, ei-
nen Installateur zu
finden. Da hat der
Installateur gesagt:
„Sie können gerne
in einem halben
Jahr nochmal anru-

fen. Dann gucken wir, ob wir dann
noch Kapazitäten freihaben.“

Ich hatte kürzlich zumindest ein
konkretes Planungsgespräch, zu-
mal es für Wärmepumpen ja
auch erhebliche Zuschüsse gibt.
Aber man muss Kosten und Nut-
zen gut abwägen – und gucken,
wann es verwirklicht werden
kann ...

Grannemann: ... und ob es technisch
auch funktioniert. Ich gehöre auch zu
den Bürgern im Harz, die keinen Neu-
bau haben. Aber eine Wärmepumpe
erfordert niedrige Vorlauftemperatu-
ren, die man im Gebäude dann auch
gewährleisten muss. So stellt sich dann
die Frage, ob Hausbesitzer zunächst
das Gebäude energetisch sanieren
müssen, bevor die Heiztechnik ausge-
tauscht werden kann. Was man heute
für einige Tausend Euro mit einem
Austausch des Gasbrenners erledigen
kann, kostet dann gleich einige Zehn-
tausend Euro. Und ob gerade ältere
Bürger dafür noch die entsprechenden
Kredite bekommen, ist dann die
nächste Frage. Da ist also noch vieles
offen, und man wird den Referenten-
entwurf aus dem Wirtschaftsministeri-
um aufmerksam beobachten müssen.

Aber auch Harz-Energie muss
kräftig investieren, wie Sie gesagt
haben – und andere Energiever-
sorger ebenso. Das wird sich auf
die Preise niederschlagen, und

damit wird der Strom künftig
tendenziell teurer.

Aichner: Ja, das ist so. Die Netzent-
gelte werden steigen – und damit die
Preise für den Endkunden auch.

Wie sieht es mit Ihrem regiona-
len Markt aus bei Harz-Energie?
Möchten Sie Ihren Markt weiter
ausdehnen?

Aichner: Das ist kein primäres Ziel.
Wir sind ein Harzer Unternehmen,
und unsere Fokus-Region ist der Harz
und das Umland bis ins Eichsfeld hin-
ein. Natürlich sind wir auch für Kun-
den in ganz Deutschland da, doch dies
ist bisher untergeordnet. Aber ein Fo-
kus wird in Zukunft sicherlich sein,
auch in die Energieerzeugung durch
Erneuerbare noch stärker einzustei-
gen. Wir haben es ja in unserem Ge-
spräch durchdekliniert: Auch wenn
der Absatz an Erdgas in Zukunft sinkt,
dann wird der Strombedarf höher
sein. Wenn wir über eine Welt nach-
denken, die maßgeblich über Strom
versorgt wird, müssen wir nur mal ein
E-Auto in Betracht ziehen, das bei ei-
ner durchschnittlichen Fahrleistung
den Verbrauch eines Einfamilienhauses
hat. Da ist natürlich dann auch noch
Potenzial für Energieversorger gege-
ben.

Wenn Sie über Investitionen in
Stromerzeugung sprechen, dann
meinen Sie sicher vor allem In-
vestitionen in weitere Windkraft-
anlagen.

Aichner: Ja.

Was ist konkret geplant?

Aichner: Im Eichsfelder Raum sind
wir im Gespräch, ein Projekt zu ver-
wirklichen. Alle anderen Überlegungen
stehen noch sehr am Anfang.

Wie viele Windkraftanlagen be-
treibt Harz-Energie bereits?

Aichner: Wir sind mit einem Drittel
an einem Windpark in Hattorf-
Schwiegershausen beteiligt.
Grannemann: Hier handelt es sich
um einen Bürgerwindpark, an dem zu
einem Drittel auch Bürger beteiligt
sind und letztlich von den Erlösen pro-
fitieren.

Wie viele Anlagen sind das?

Aichner: Das sind sechs Anlagen. Au-
ßerdem sind wir Teil der Thüga-Grup-
pe, also einem großen kommunalen
Netzwerkunternehmen in Deutsch-
land, die eine eigene Tochtergesell-
schaft hat für erneuerbare Energien.
Darüber sind auch wir bundesweit ins-
besondere in Windenergie investiert.

Blicken wir zum Abschluss noch
auf ein Thema, das insbesondere
in Goslar brisant ist, aber sicher
auch in Quedlinburg und Werni-
gerode: In der Goslarer Altstadt
stehen rund 1500 Gebäude unter
Denkmalschutz, hinzu kommt
der Status als Weltkulturerbe.
Da ist es mit Dämmung, Wärme-
pumpen und Photovoltaik äu-
ßerst schwierig. Werden Bewoh-
ner durch die aktuelle Energiepo-
litik nicht im Stich gelassen?

Aichner: Das Thema Denkmalschutz
ist in diesem Zusammenhang natürlich
schwierig. Vielleicht können wir da ei-
nen weiteren Aspekt mit hineinneh-
men: Künftig wird es notwendig sein,
dass Kommunen eine kommunale
Wärmeplanung entwickeln. Ein Kon-
zept von der Stange wird in Städten
wie Goslar kaum möglich sein. Man
muss sich die Situation vor Ort genau
ansehen und dann überlegen, wie die
Stadt hier ein sinnvolles Konzept ent-
wickeln kann. Einfach wird das nicht in
einer Stadt wie Goslar. Da gebe ich Ih-
nen recht.

Alles mit Strom – Gewaltige Investitionen
Wie schnell gelingt der Übergang in eine neue Welt, die von erneuerbaren Energien gespeist werden soll – und was bedeutet das für Energieversorger?





Der Kapitalbedarf für

Netzbetreiber wird

beträchtlich sein.

Andreas Grannemann. Foto: Privat

Konrad Aichner. Foto: Privat

Harz-Energie will künftige in weitere Windkraftanlagen investieren. Im Gespräch ist ein Projekt im Eichsfeld. Die Herausforderungen für
Stromnetz und Stromproduktion in der Zukunft sind immens. Symbolfoto: Patrick Pleul/dpa
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as Karstadt-Haus in Goslar steht
nicht auf der Streichliste des in-

solventen Kaufhauskonzerns Galeria
Karstadt Kaufhof. Die rund 70 Ange-
stellten der Filiale an der Rosentor-
straße wurden am 13. März über die
gute Nachricht informiert. Allerdings
müssen die Gläubiger dem Sanierungs-
plan am 27. März noch zustimmen.
Wie die Zukunft an der Rosentorstra-
ße aussieht, wie viele Jobs in Goslar
erhalten bleiben, das alles werde sich
erst in den kommenden Tagen und
Wochen klären, sagte Betriebsratschef
Fred Meyer gegenüber der GZ. Erst
einmal herrsche große Erleichterung,
dass der Harzer Standort erhalten
bleiben soll – im Gegensatz zu vielen
anderen.

5000 Stellen betroffen
Deutschlands letzter großer Waren-
hauskonzern Galeria Karstadt Kaufhof
will nach Angaben des Gesamtbe-
triebsrats 52 der noch verbliebenen
129 Warenhäuser schließen. Das teil-
ten die Arbeitnehmervertreter des
Unternehmens am Montag mit.
Insgesamt würden weit über 5000
Menschen ihre Arbeitsplätze verlieren.
Nach Konzernangaben sollen in Nie-
dersachsen vier Filialen erhalten blei-
ben. Neben Goslar sind das die Wa-
renhäuser in Göttingen, Hannover und

D
Lüneburg. Auf der Streichliste stehen
unter anderem die Filialen in Braun-
schweig, Celle, Bremen und Hildes-
heim.
Galeria kündigt an, an den übrigen 77
Standorten „sein neues Konzept“ prä-
sentieren zu wollen. Dazu zähle „ein
Sortiment, das stärker auf die lokalen
und regionalen Bedürfnisse ausgerich-
tet ist“ sowie eine „Verzahnung von
Mobil-, Online- und Filialkaufmöglich-
keiten“.
Alle Standorte sollen in den kommen-
den drei Jahren „umfassend“ moderni-
siert und 11.000 Arbeitsplätze „nach-
haltig gesichert werden“, heißt es.
„Um die lokalen Strukturen zu stär-
ken, geben wir den Filialen mehr Ei-
genständigkeit“, kündigt Galeria-Chef
Miguel Müllenbach an.
Insolvenzverwalter Arndt Geiwitz
spricht von einer „tragfähigen wirt-
schaftlichen Perspektive“, die die ver-
bleibenden Warenhäuser hätten. Die
übrigen 52 Standorte hätten trotz
„harten internen wie externen Ge-
sprächen“ nicht gerettet werden kön-
nen. Sie sollen in zwei Wellen zum 30.
Juni und zum 31. Januar schließen. Gei-
witz spricht von 4000 betroffenen Fili-
almitarbeitern sowie 300 Stellen, die in
der Essener Zentrale gestrichen wer-
den sollen.
Galeria Karstadt Kaufhof hatte schon
2020 harte Sanierungsschritte hinter
sich gebracht: Während des damaligen
Insolvenzverfahrens waren rund 40 Fi-

lialen geschlossen und etwa 4000 Stel-
len gestrichen worden. Auch die Gos-
larer Filiale stand zunächst auf der
Streichliste, schaffte aber in letzter Se-
kunde den Absprung. Aktuell läuft also
bereits der zweite Versuch, den Han-

delsriesen durch ein Schutzschirmver-
fahren und den damit verbundenen
Schuldenschnitt wieder dauerhaft auf
Erfolgskurs zu bringen. Bereits Anfang
2021 und Anfang 2022 musste der ge-
schrumpfte Konzern angesichts der

Pandemie um staatliche Unterstützung
bitten. Insgesamt griff der Wirtschafts-
stabilisierungsfonds (WSF) dem Tradi-
tionsunternehmen in zwei Hilfsaktio-
nen mit 680 Millionen Euro unter die
Arme – ohne Erfolg.

Von Hendrik Roß

Bangen um den Standort in der Kaiserstadt hat eine Ende

Karstadt Goslar ist
vorerst gerettet

Gehen hier bald die Lichter aus? Eine bange Frage, die sich nicht nur die Angestellten immer wieder stellen. Foto: GZ-Archiv
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m Nordharz hat sich ein kleines
Dorf seit Längerem dafür entschie-

den, verstärkt auf die Versorgung mit
regenerativen Energien zu setzen. Die
Rede ist vom Bioenergiedorf Beuchte,
das mit diesem Titel 2007 erfolgreich
aus der Taufe gehoben wurde. Motor
im 380-Seelen-Ort ist Gutsbesitzer
Clemens von König, der einige Visio-
nen realisieren will. Von den insgesamt
130 Anschlüssen in Beuchte sind 95 an
das autarke Netz der Biogas-Anlage
angeschlossen – Tendenz steigend. In
den kommenden Jahren sollen im Be-
reich Schladen/Beuchte ein Wind- und
auch ein Solarpark entstehen. Und mit
dem grünen Wasserstoff liebäugelt der
engagierte Gutsbesitzer ebenso. Gera-
de in Zeiten der Energiekrise unter-
streicht er die Bedeutung von regene-
rativen Energiequellen . Holger Ned-
dermeier hat mit Clemens von König
gesprochen.

Herr von König, mit welchen Ge-
danken beobachten sie die aktu-
elle Situation in Zeiten des Ukrai-
ne-Krieges und der damit einher-
gehenden Energiekrise?

Der Ukraine-Krieg hat zu einer dop-
pelten Bedeutung des Bestrebens zum
beschleunigten Ausbau erneuerbarer
Energien geführt. Zur klimatischen
Notwendigkeit hierzu ist quasi über
Nacht durch den Ukraine-Krieg offen-
kundig geworden, dass Deutschland
sich fahrlässig in eine sehr einseitige
Energieabhängigkeit von Russland be-
geben hat. Daher ist der Autarkiege-
danke in den politischen Vordergrund
gerückt. Mit der Verabschiedung des
neuen EEGs 2023 ist „der neu einge-
führte Grundsatz, dass die erneuerba-
ren Energien im überragenden öffentli-
chen Interesse liegen und der öffentli-
chen Sicherheit dienen“ mit aufgenom-
men worden. Damit haben erneuerba-
re Energien bei Abwägungsentschei-
dungen künftig Vorrang vor anderen
Interessen. Somit kann das Tempo von
Planungs- und Genehmigungsverfahren
deutlich erhöht werden.

Ein großes Problem ist und war
die große Abhängigkeit von ex-
ternen Energielieferanten?

Aufgrund des hohen Energiebedarfs
des Industriestandorts Deutschland
wird die Abhängigkeit von externen
Lieferanten zwar mittelfristig bestehen
bleiben. Der wachsende Anteil erneu-
erbarer Energien am Energiemix redu-
ziert diese Abhängigkeit jedoch zuneh-
mend, und in der Neugestaltung des

I Bezugs der Ergänzungsenergie lässt
sich zukünftig eine größere Vielfalt bei
den Lieferanten gestalten.

Ist Deutschland sehenden Auges
in die Krise gesteuert?

Der Zeitraum von 2010 bis 2020 kann
als verlorenes Jahrzehnt betrachtet
werden. Einerseits wurde von den Re-
gierungsparteien der Ausbau erneuer-
barer Energien ausgebremst, anderer-
seits hat die einseitige Abhängigkeit
von russischen Energielieferungen oh-
ne Einbeziehung eines nationalen Si-
cherheitsaspekts zugenommen. Fast al-
le Nachbarländer in der EU haben Ihre
Energieversorgung deutlich stärker di-
versifiziert.

Die fossilen Rohstoffe spielen
noch immer eine große Rolle.
Warum ist das so? Fehlt den poli-
tisch Handelnden der Mut?

Prinzipiell ist bei einer Umstrukturie-
rung von Industrien wie der Kohlein-
dustrie zur Wahrung des sozialen Frie-
dens in Regionen, die stark von der
Kohlegewinnung abhängen, ein gewis-
ses Zeitfenster zur Transformation
notwendig. Die parallele Umgestaltung
der Energieversorgung durch den Aus-
bau der erneuerbaren Energien als Er-
satz des derzeit durch fossile Quellen
gedeckten Bedarfs wurde jedoch nicht
umgesetzt. Weiterhin wurde der
Netzausbau nicht beschleunigt, der für
eine dezentrale Energieerzeugung not-
wendig ist. Die Stromnetze sind daher
bereits jetzt in vielen Regionen für er-
neuerbare Energieprojekte nicht mehr
aufnahmefähig. Dadurch wird selbst
bei ausreichendem Interesse an Pro-
jektentwicklung die Energiewende um
Jahre verzögert.

Wann und warum haben Sie sich
dazu entschieden, in ihrem Um-
feld auf regenerative Energie zu
setzen?

Direkt nach Eintritt in den elterlichen
landwirtschaftlichen Betrieb 2005 habe
ich begonnen, in den Bereichen Bio-
masse, Photovoltaik sowie Windener-
gie Projekte anzustoßen. Die Überzeu-
gung, dass der Klimawandel weit fort-
geschritten ist und künftige Generatio-
nen erhebliche Klimakatastrophen zu
erleiden haben, hat den nötigen Elan
für eine Projektentwicklung von Kli-
maschutzprojekten entstehen lassen.
Klimatechnisch ist es fünf nach zwölf!

Wie muss man sich das Bioener-

giedorf Beuchte vorstellen? Wie
haben Sie es konzipiert?

2007 bestanden deutschlandweit ledig-
lich zwei Bioenergiedörfer. Der Zu-
sammenhalt in der Beuchter Bürger-
schaft hat eine extrem schnelle Reali-
sierung eines Wärmenetzes zugelas-
sen, sodass bereits Ende 2008 zirka 60
Prozent der Haushalte die Wärme-
grundversorgung auf CO2-neutrale
Energieversorgung umstellen konnten.
Mittlerweile werden drei Viertel der
Beuchter Haushalte klimafreundlich
mit Wärme versorgt. Parallel dazu ist
durch die Installation von Aufdach-So-
laranlagen und der Inbetriebnahme der
Biogasanlage auch der Bedarf an elek-
trischer Energie bilanziell zu 100 Pro-
zent durch Erzeugung im Ort abge-
deckt.

Stichwort Bürgerenergie: Inwie-
fern ist das die Lösung für die Zu-
kunft?

Schon die Realisierung des Wärmenet-
zes wäre nicht ohne einen großen ge-
meinsamen Willen umsetzbar gewe-
sen. Die Abnehmer profitieren dauer-
haft von Preisen, die sich deutlich un-
ter dem Gaspreisniveau befinden. Bei
sämtlichen Projekten, die in den letz-
ten Jahren von mir begleitet wurden,
spielt die Bürgerbeteiligung eine wich-
tige Rolle. Die Umsetzung bei Wind-
und Solarprojekten besteht in der Be-
reitschaft, etwa über Kommanditantei-
le einer Bürgerenergiegenossenschaft
vielen Ortsansässigen die Möglichkeit
einer Beteiligung zu ermöglichen.

Wie geneigt sind die Bürger,
wenn Sie das für den Bereich
Schladen und speziell auch
Beuchte betrachten?

Die Vorgehensweise, von Anfang an
die Einbindung der Bürger ernst zu
nehmen, hat dazu beigetragen, dass
trotz breiter Bekanntmachung von
Projekten sich keine Initiative gegen
die Vorhaben entwickelt hat. Beim
Windpark Beuchte sind beispielsweise
die Eigentümer der eingebundenen
Flächen dazu bereit, von Ihren Pacht-
einnahmen eine Stiftung zu unterstüt-
zen, die kommunale Einrichtungen un-
terstützen kann – etwa Mittel zum Er-
halt von Schwimmbädern, die langfris-
tig und verlässlich kalkulierbar sind.

Ein Problem ist sicher die Träg-
heit der Verwaltungen und Ge-
nehmigungsinstanzen. Welche
Erfahrungen haben Sie gemacht?

Bei der Entwicklung von Vorrang- und
Eignungsgebieten für Windenergienut-
zung im Gebiet des Regionalverbands
Großraum Braunschweig hätten etli-
che Projekte bereits vor zehn Jahren
in Betrieb gehen können, da sich bei
diesen Projekten auch in den folgen-
den Auslegungen und Öffentlichkeits-
beteiligungen keine Änderungen erge-
ben haben. Beim Windgebiet Beuch-
te/Schladen wurden die ersten Unter-
suchungen bereits 2010 beauftragt –
eine Genehmigung ist erst zwölf Jahre
später erfolgt, die Inbetriebnahme dau-
ert weitere zwei Jahre. Somit hätten
diverse Projekte bei beschleunigter
Genehmigung bereits viele Jahre ihren
Beitrag zum Abbremsen des Klima-
wandels beitragen können. Projekte
wie die Entwicklung des Bioenergie-
dorfs, die im Wesentlichen von kom-
munalen Entscheidungen abhängen,
wurden hingegen in kürzester Zeit
umgesetzt – aufgrund massiven Rü-
ckenwinds seitens der Politik und Ver-
waltung der Gemeinde Schladen-Wer-
la mit kurzfristigen positiven Effekten
für den Klimaschutz.

Was müsste sich behördlicher-
seits auf Bundes- und Landesebe-
ne künftig verändern?

Auf Bundesebene dürften beschleuni-
gungen insbesondere durch die im ak-
tuellen EEG formulierten Zielsetzun-
gen zu erwarten sein. Auf Landesebe-
ne sollte die Änderung der nieder-
sächsischen Raumordnung zum Bei-
spiel hinsichtlich des Abbaus von Hür-
den für die Entwicklung von Freiflä-
chensolaranlagen Verbesserungen be-
wirken. Auf kommunaler Ebene und
Landkreisebene dürfen diese Verbes-
serungen jedoch nicht unnötig durch
weitreichende Kriterien zur Einschrän-
kung von Projekten zunichte gemacht
werden.

Welche „dicken Bretter“ bohren
Sie gerade? Stichwörter: Solar-
energie, Windkraft oder auch
Wasserstoff.

Durch die Genehmigung des Wind-
parks und einen erfolgten Aufstel-
lungsbeschluss für einen Solarpark be-
steht bei Schladen die Möglichkeit für
regionale Industrien, grünen Wasser-
stoff konkurrenzfähig zu erzeugen, da
die Koppelung von Wind und Solar ei-
ne gute Auslastung der zur Herstel-
lung von Wasserstoff benötigten Tech-
nik garantiert. Dieses Pilotprojekt er-
möglicht es uns, Erfahrung mit weite-
rer Wertschöpfung über die Energie-

erzeugung hinaus zu sammeln. Auf-
grund der bereits genannten Zunahme
von Engpässen im Netzbereich wird
eine Weiterverwertung erzeugter
Energie vor Ort mittelfristig deutlich
an Bedeutung gewinnen, wenn man die
gesteckten Ziele der Energiewende
auch nur annähernd erreichen will.
Die Koppelung von Wind und Solar
zur Wasserstofferzeugung ist auch bei
diversen anderen Projekten in der Re-
gion möglich. Über die in Südostnie-
dersachsen ansässige chemische und
metallurgische Industrie ist zwischen
Erzeugung und Bedarf somit die Chan-
ce eines klimapolitisch sinnvollen Lü-
ckenschlusses gegeben. Langfristige
Wasserstofferzeugung in Verbindung
mit verlässlicheren Preisniveaus für
Wasserstoff führt zusätzlich zu einer
Stärkung des Erhalts von Arbeitsplät-
zen in den genannten Industrien.

Wie ist der Stand in Sachen
Windpark Beuchte?

Aktuell werden Endverhandlungen mit
den Anlagenherstellern geführt, die im
März abgeschlossen sein werden. Die
Teilnahme an den Ausschreibungen
der Bundesnetzagentur wird bis zum
Sommer erfolgen. Erste Baumaßnah-
men werden somit in der zweiten Jah-
reshälfte stattfinden. Eine Fertigstel-
lung und Inbetriebnahme ist bis Ende
2024 durchaus realisierbar.

Ihre Prognose für die kommen-
den Jahre: Wird uns die Energie-
frage weiter derart dominieren,
dass die Gesellschaft weiter aus-
einanderdriftet?

In der Vergangenheit hat die EEG-Um-
lage für die Verbraucher zu steigenden
Lebenshaltungskosten geführt. Die
Subventionierung von erneuerbaren
Energien hat aufgrund massiver Steige-
rung von Produktionskapazitäten zu
einer rapiden Absenkung der Geste-
hungskosten insbesondere von Anla-
gen zur Wind- und Solarstromproduk-
tion geführt. Somit ist Strom mit die-
sen Anlagen aktuell deutlich günstiger
zu erzeugen als Strom aus anderen Er-
zeugungsarten. Die EEG-Umlage ist
mittlerweile abgeschafft worden. Da-
her wird ein hoher Anteil erneuerba-
rer Energien zukünftig zu einer Stabili-
sierung des Anteils der Strombezugs-
kosten auf einem niedrigen Niveau
beitragen, sodass ein volkswirtschaft-
lich positiver Effekt eintreten wird. Die
zunehmende Unabhängigkeit von
Energieimporten wird sich ebenso
preisstabilisierend auswirken.

Clemens von König hat dafür gesorgt, dass weite Teile seines Heimatdorfes Beuchte durch regenerative Energie versorgt werden kann

Bürgerenergie als effizientes Zukunftsmodell

Clemens von König (Bildmitte) mit Tochter Alma und Mitarbeiter Gebhardt Henning vor dem großen Graffito, das in voller Länge auf das Bioenergiedorf Beuchte hinweist. Foto: Neddermeier
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Gemeinsam findenwir
die Antworten fürmorgen.

Als größter Mittelstandsfinanzierer Deutschlands*
helfen wir Ihnen, aus den großen Herausforderungen
der Zukunft noch größere Chancen für Ihr Unternehmen
zu machen. Lassen Sie sich beraten.
sparkasse.de/unternehmen
* Bezogen auf die Sparkassen-Finanzgruppe.

Weil’s ummehr als Geld geht.

Wie werden
wir erfolgreich
nachhaltig
und nachhaltig
erfolgreich?

tartschuss im Gymnasium am
Thie in Blankenburg: Mit ihrem

ersten Stammtisch und der Auswer-
tung des Projektes „MOVEmber“ ha-
ben die Wirtschaftsjunioren Harzkreis
e.V. das Jahr 2023 eingeläutet. Beim
Projekt „MOVEmber“ sammelten sie
zugleich für einen guten Zweck.

Staffelstab übergeben
Neuer Sprecher der Wirtschaftsjunio-
ren im Harzkreis ist Steve König, der
sich den rund 50 Wirtschaftsjunioren
aus mehreren Regionen Sachsen-An-
halts vorstellte. König löst Stefan
Schulze ab, der auch zum Landesvor-
sitzenden der Wirtschaftsjunioren ge-
wählt wurde. Schulze zog ein erfreuli-
ches Resümee für die Arbeit der
Wirtschaftsjunioren 2022 – vom jährli-
chen Gipfeltreffen in Benneckenstein
bis zum Ball der Wirtschaft. König, der
den Staffelstab als Sprecher der Wirt-
schaftsjunioren turnusgemäß für ein
Jahr übernommen hat, unterstrich die
Arbeit für die Region: „Das, was wir
leisten, verpufft nicht, sondern ist
nachhaltig. Wir prägen diese Region

S
mit.“ Ein wichtiges Ziel für 2023 sei
die weitere Vernetzung der Wirt-
schaftsjunioren auf Landes- und Bun-
desebene. Als Meilensteine nannte der
neue Kreissprecher das Landesprojekt
„Digi-Day 2023“, das in Ballenstedt
stattfindet, sowie den Stammtisch zu
Arbeitsrecht und Benefits für Mitar-
beiter. Dieser Stammtisch läuft in der
Hochschule Harz in Wernigerode.
Weitere gesetzte Termine sind ein
Austausch zur „Cyber Security“ und
ein sogenanntes „Debating Bootcamp“
in der IHK-Geschäftsstelle in Werni-
gerode.
In einem Grußwort hob Blankenburgs
Bürgermeister Heiko Breithaupt das
regionale Engagement der Wirt-
schaftsjunioren hervor: „Eure Dyna-
mik, liebe Freunde, die brauchen wir
auch in der Bildung. Wer in den letz-
ten Monaten die Veröffentlichungen in
den Medien verfolgt hat, weiß, dass es
die Bildung in Sachsen-Anhalt nicht im-
mer leicht hat.“ Halberstadt und Wer-
nigerode hätten richtungsweisende
Beschlüsse zum Thema Schulfusionen
gefasst, sagte Breithaupt: „Diese sind
emotional immer eine ganz besondere
Herausforderung, weil es dabei natür-
lich auch um Traditionen geht. Jeder

möchte das, was er mitgebracht hat,
auch erhalten und weiterführen.“
Auch wenn es mit der Unterrichtsver-
sorgung an den Gymnasien noch halb-
wegs normal laufe, auch wenn das vie-
le vielleicht anders empfänden, sei die
Lage besonders an den Sekundarschu-
len prekär. So erhofft sich Breithaupt
auch von den Wirtschaftsjunioren ent-
sprechende Unterstützung, um das Bil-
dungsangebot zu verbessern.

2340 Euro Spende
Aktuell werde ein Modellprojekt für
Blankenburger Schulen entwickelt, das
junge Menschen besser auf Anforde-
rungen in der Wirtschaft vorbereiten
solle. „Wir wollen dabei den berufs-
praktischen Unterricht in den Fokus
stellen. Dafür sind wir mit der IHK,
dem Landkreis und Bildungsträgern in
sehr guten Gesprächen, um hierfür
Möglichkeiten zu finden. Ich hoffe, dass
uns das gelingt“, erklärte Breithaupt.
Abseits der Bildungsfragen machten
die Wirtschaftsjunioren beim Projekt
„MOVEmber“ vor allem Strecke: In
verschiedenen Kategorien sammelten
sie für jeden gelaufenen Kilometer für
einen guten Zweck. Die insgesamt zu-

rückgelegte Strecke wurde anschlie-
ßend individuell von den teilnehmen-
den und gegeneinander angetretenen
Unternehmen in klingende Münze um-
gewandelt. Insgesamt kamen 2340 Eu-
ro zusammen, die mehreren Vereinen
zugute kommen: „Unterstützt werden
mit dem Geld die Tierheime in Qued-
linburg und Derenburg, die Tafelarbeit

des Awo-Kreisverbandes Harz und die
DLRG Wernigerode. Wir planen, die
Aktion auf den ganzen Harzkreis aus-
zuweiten, und bilden dafür eine Pro-
jektgruppe. Das Ganze soll richtig
groß werden“, erklärte dazu die Pro-
jektverantwortliche Anne-Marie
Gröschler, die die Aktion gemeinsam
mit Stefan Schulze betreut hatte.

Von Frank Drechsler

Steve König ist neuer Sprecher der Wirtschaftsjunioren im Harzkreis – Stefan Schulze zum Landesvorsitzenden gewählt – Laufen für einen guten Zweck

Bildung, Digitalisierung und „Cyber Security“

Mit ihrem ersten Stammtisch sind die Wirtschaftsjunioren Harzkreis in das neue Jahr gestartet. Für die rund 50 Wirtschaftsjunioren aus mehreren Regionen des Landes Sachsen-Anhalt hatte Blankenburgs Bürgermeister Heiko Breit-
haupt viel Anerkennung parat. Fotos: Drechsler

Zum Jahresauftakt haben die Wirtschaftsjunioren Harzkreis mit Sabareesh Gopalakrishnan
(re.), der als Braumeister in der Hasseröder Brauerei arbeitet, einen neuen Mitstreiter in
ihre Reihen aufgenommen. Links der neuen Kreissprecher Steve König (li.).
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on Halberstadt aus sollen künftig
Ersatzteile für Lkw in alle Welt

geliefert werden. Die Daimler Truck
AG, weltweit der größte Nutzfahr-
zeug-Hersteller, baut am Harzrand
sein Zentrallager für Ersatzteile.
Noch in diesem Jahr soll mit den Ar-
beiten für das Lager begonnen wer-
den, voraussichtlich im dritten Quar-
tal. 2026 soll das Lager dann eröffnet
werden. Rund 500 Millionen Euro in-
vestiert das Unternehmen mit Sitz in
Stuttgart, berichtete Jörg Howe, Ge-
neralbevollmächtigter für politische
Außenbeziehungen und globale Kom-
munikation von Daimler Truck, bei der
Vorstellung der Pläne Mitte Januar mit
Sachsen-Anhalts Ministerpräsident
Reiner Haseloff (CDU).

Zentrale Lage
450 Arbeitsplätze entstehen den An-
gaben zufolge, später könnten es bis
zu 600 werden. Gebaut wird auf einer
Fläche von 260.000 Quadratmetern.
Die Investition ist die größte in der

V
Geschichte Halberstadts, sagte Ober-
bürgermeister Daniel Szarata. Die
Stadt werde zum zentralen Logistik-
standort des Unternehmens, hieß es
bei der Präsentation der Pläne. Für
Halberstadt habe die zentrale Lage „im
Herzen Deutschlands“ gesprochen.
Der Standort sei verkehrstechnisch
„gut angebunden“, sagte Howe. Die
Lage sichere eine schnelle Versorgung
mit Ersatzteilen, die in automatisierten
Lagern zum Abruf bereitliegen.
Ministerpräsident Reiner Haseloff er-
klärte, der Wettbewerb um Daimler
Truck sei „sehr hart“ gewesen und
würdigte die Entscheidung für den
Harzkreis, der nicht nur „touristisch
von Bedeutung“ sei.
Die Höhe der öffentlichen Fördergel-
der für die Investition stehe noch nicht
fest, berichtete er. Wirtschaftsminister
Sven Schulze (CDU), der aus Quedlin-
burg stammt, sieht Sachsen-Anhalt an-
gesichts der Investition von Daimler
Truck und weiterer Vorhaben aus
jüngster Zeit „auf der Überholspur“
Als die Stadtverwaltung eine „Stand-
ortentscheidung für Sachsen-Anhalt“
ankündigte und ins Rathaus einlud, war

zunächst allerhöchste Geheimhaltung
angesagt. Dennoch sickerte durch,
dass es um ein Ersatzteillager geht.
Das Wort klingt angesichts dessen,
was geplant ist, allerdings mickrig.
Daimler nennt das Lager „Global Parts
Center“. Oberbürgermeister Daniel
Szarata sprach dann bei der Präsenta-
tion im Rathaus von der größten In-
vestition, die Halberstadt in seiner
1200-jährigen Geschichte je erlebt ha-
be. Er platze vor Stolz.
Ministerpräsident Reiner Haseloff
(CDU) sprach sogar von einer „Welt-
zentrale“ und hofft nun auf die
„Schwungkräfte“ der Investition, die zu
den größten in seinem Bundesland
zählt. Wirtschaftsminister Sven Schul-
ze (ebenfalls CDU) sagte: „Sachsen-
Anhalt als Bundesland ist auf der
Überholspur.“ Die Daimler Truck AG,
die rund 100.000 Mitarbeiter beschäf-
tigt, spricht in einer Mitteilung vom
„Herzstück ihrer weltweiten Ersatz-
teilversorgung“.
Auch für Regierungschef Haseloff ist
die Ansiedlung der Ersatzteillagerzent-
rale des börsennotierten Unterneh-
mens, das 2021 aus der Abspaltung
vom Daimler-Konzern entstand und
pro Jahr 500.000 Lkw verkauft, ein be-
sonderer Tag. Er konnte in der Ver-
gangenheit bereits die geplante An-
siedlung des Chipherstellers Intel bei
Magdeburg bekanntgeben und sich
kürzlich über die angelaufene Produk-
tion von grünem Wasserstoff des Gas-
konzerns Linde in Leuna freuen.
Für den Ostharz, der in der breiten
Öffentlichkeit eher als Tourismusziel
bekannt ist, erhoffen sich die Politiker
und Wirtschaftsförderer nun eine Sig-
nal- und Sogwirkung mit weiteren An-
siedlungen. Gesucht werden für das
riesige Lager, das in Rekordzeit gebaut
werden soll, vor allem Industriekauf-
leute, IT-Experten, Fachlogistiker und
Mitarbeiter für den technischen Ser-
vice, erklärte Uwe Kazmeier, zuständig
für Kundenservice und Ersatzteile bei
Daimler Truck (Leiter Customer Ser-
vices & Parts Mercedes-Benz-Trucks).
Arbeitskräfte sind derzeit rar, können
die Stellen alle besetzt werden? Hase-
loff erklärte mit Blick auf die vielen

Pendler, er wolle sie buchstäblich von
der Straße holen. Allein nach Nieder-
sachsen würden täglich 40.000 Men-
schen aus Sachsen-Anhalt zur Arbeit
fahren, viele davon seien in der Auto-
mobilzuliefererbranche beschäftigt.
Die wolle er zurückholen, sie müssten
nicht mehr pendeln. Insgesamt gebe es
nicht weniger als 140.000 Pendler im
Land.

Mitten in Deutschland
200 Lastwagen werden täglich die Er-
satzteillager-Zentrale in Halberstadt
verlassen, so wenig wie möglich, sagte
Kazmeier. Aber die steigende Ver-
kehrsbelastung erfordert weitere Bau-
vorhaben. Landrat Thomas Balcerow-
ski sagte, er werde in Kürze Anträge
ans Land stellen: Die Bundesstraße 81
soll in Richtung Egeln, von wo es vier-
spurig nach Magdeburg weitergeht,
und in Richtung A 36 dreispurig ausge-
baut werden, vergleichbar der B 82
von Goslar nach Rhüden zur Auto-
bahn.
Aber warum verlegt Daimler Truck
sein Logistikzentrum aus dem rhein-

land-pfälzischen Germersheim in den
Harz und baut in Halberstadt, das
nicht direkt an einer Autobahn liegt?
Jörg Howe, ein ehemaliger Journalist,
der heute Generalbevollmächtigter für
politische Außenbeziehungen und glo-
bale Kommunikation bei Daimler
Truck ist, gibt eine knappe und klare
Antwort: „Es liegt mitten in Deutsch-
land.“ Und ein Flughafen sei auch in
der Nähe. Fördergeld gebe es zwar,
aber über die Höhe sei noch nicht
verhandelt worden, erklärten Howe
und Haseloff. Ein entscheidender
Grund liegt vermutlich auch darin,
dass in dem Industriegebiet Platz für
Erweiterungen ist.
Der Daimler-Bau in Halberstadt, der
auf einer Fläche entstehen soll, die so
groß ist, wie rund 36 Fußballplätze soll
ein Vorbild an Nachhaltigkeit werden:
Der Betrieb wird kein Kohlendioxid
verursachen, teilt Daimler Truck mit,
auf fossile Energie werde verzichtet.
Geheizt werde mit elektrischen Pum-
pen, die Wärme über Bodenheizungen
ins Gebäude bringen. Die Dächer sol-
len mit Photovoltaikanlagen ausgestat-
tet werden.

Daimler Truck siedelt sich in Halberstadt an
Von Oliver Stade

Unternehmen baut in Halberstadt für 500 Millionen Euro ein Ersatzteil-Zentrallager und will mindestens 450 Stellen in der Harzregion schaffen

Uwe Kazmeier, „Head Of Customer Service and Parts Mercedes-Benz Trucks“ bei Daimler Truck AG steht am Rande einer brachliegenden Fläche. Dort will Daimler Truck ein zentrales Lager für Ersatzteile bauen, die von dort in
mehr als 170 Länder geliefert werden sollen. Noch in diesem Jahr soll der Bau des neuen Logistikstandorts beginnen. Fotos: dpa-Bildfunk

Vor dem Rathaus hatte Daimler Truck einen Lkw für die Fotografen geparkt. Nach dem
Fototermin stieg Ministerpräsident Haseloff ins Führerhaus und hupte laut: Er hat im Mo-
ment allen Grund, auch mal lauter aufzutreten.

Tobias Hemmann von der Daimler Truck AG steht mit Vertretern von Land, Stadt und
Medien am Rande der brachliegenden Fläche in Halberstadt, auf der das Zentrallager seines
Unternehmens entstehen soll. Foto: Gabbert/dpa
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er Stahlriese Salzgitter AG inves-
tiert in ein Vienenburger Famili-

enunternehmen. Zum 15. Februar hat
der Konzern den Recycling-Spezialis-
ten Must an der Wiedelaher Straße
übernommen.
Geschäftsführer Ingo Must räumt nach
38 Jahren seinen Chefsessel. „Ich wer-
de das Projekt aber als Berater beglei-
ten“, ergänzt er. Wie lange, das sei
noch offen. Innerhalb des Salzgitter-
Konzerns bleibe der Recycling-Betrieb
mit seinen 25 Mitarbeitern ein eigen-
ständiges Unternehmen – aber mit
neuem Namen. Laut einer Pressemit-
teilung heißt die Firma in Zukunft Har-
zer Schrott und Recycling GmbH.
Über den Kaufpreis sei Stillschweigen
vereinbart worden, genauso zu sonsti-
gen Details der Übernahme durch den
Stahlkonzern. Auf der Internetseite
kündigt Must an, dass es zwei neue

D
Standortleiter geben werde. Geschäft-
liche Verbindungen zwischen der Salz-
gitter AG und dem Vienenburger Re-
cycling-Betrieb gibt es schon längere
Zeit, wie Konzernsprecherin Natalie
Stecula auf GZ-Nachfrage bestätigt.
Must gehöre zu den Lieferanten der
„ersten Stunde“ für die Deutsche Erz-
und Metall-Union, eine Salzgitter-
Tochter, über die der Vienenburger
Recycling-Betrieb übernommen wur-
de. Ein Hauptgrund für diesen Schritt
sei die regionale Nähe zu Salzgitter,
wodurch sich der Konzern „logistische
Vorteile“ verspreche.
Die Produktpalette von Must passe
gut zu den Zukunftszielen des Stahl-
herstellers. Der Konzern bezeichnet
das Investment als Schritt in die Zu-
kunft, hin zu einer klimafreundlichen
Stahlherstellung. Die Salzgitter AG
wolle die eigenen „Schrottrecyclingak-
tivitäten“ deutlich ausweiten, heißt es
in einer Mitteilung. Wie Stecula aus-

führt, sei Stahl besonders wertvoll,
weil er „unendlich recyclebar“ sei. Bei
der Herstellung würden jedoch hohe
Anforderungen an die Reinheit der
eingesetzten Schrotte gestellt – ein
weiterer Grund für die Must-Übernah-
me. Bis 2030 wolle die Salzgitter AG
ihr Schrottrecycling um 50 Prozent
ausbauen. Der Vienenburger Standort
soll weiterentwickelt werden. Zum
Beispiel sei geplant, die Bereitstellung
von Containern an Firmen der Stahl-
und metallverarbeitenden Industrie
auszubauen. Alle 25 Must-Mitarbeiter
seien übernommen worden.
Das Vienenburger Unternehmen blickt
auf eine lange Geschichte zurück. Seit
ihrer Gründung 1909 beschäftigt sich
die Firma Must mit Schrott und Recyc-
ling. Entstanden ist der Betrieb in Bad
Harzburg, nach dem Zweiten Welt-
krieg ging es zunächst nach Wiedelah
und 1973 dann auf das 21.000 Quad-
ratmeter große ehemalige Betriebsge-

lände des Vienenburger Güterbahn-
hofs an der Wiedelaher Straße. Seit
1995 befindet sich dort auch die Ver-
waltung. Geschäftsführer Ingo Must
nannte den Standort am Harly im Ge-

spräch mit der GZ optimal, weil er
über die direkte Anbindung an die
A39 und A36 verfügt. 2019 feierte
Must sein 110-jähriges Bestehen mit
einem Festakt am Rammelsberg.

Von Hendrik Roß

Der Stahlkonzern will verstärkt auf Schrottrecycling setzen – Alle 25 Mitarbeiter des Vienenburger Unternehmens behalten ihren Arbeitsplatz

Salzgitter AG übernimmt Firma Must

2019 feierten Firmenchef Ingo Must (re.) und Detlef Mittendorf, Geschäftsführer der Must-Metall-Container Recycling GmbH, 110-jähriges Bestehen des Unternehmens. Mitte Februar hat die Salzgitter AG übernommen. Foto: Scheibe

Beim fünften Firmengeburtstag im Jahr 1914 war noch ein Hundegespann im Einsatz für
das Traditionsunternehmen – Karl Must. Foto: Privat
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ie Volksbank Nordharz eG blickt
auf eine 125-jährige Geschichte

zurück. Aus dem Leitgedanken der
Selbsthilfe, der Selbstverantwortung
und Selbstverwaltung wurde sie ge-
gründet. Der viel zitierte Satz von
Friedrich Wilhelm Raiffeisen „Was ei-
ner nicht schafft, das schaffen viele“
bringt den Kern des Genossenschafts-
gedankens auf den Punkt. Ein Gedanke,
der heute aktueller denn je zu sein
scheint. Werte wie Stabilität, Verläss-
lichkeit und Partnerschaft werden da-
mit verbunden. Aber zunächst zurück
zu den Wurzeln.
Der 19. Januar 1898 war für die Gos-
larer ein Tag wie jeder andere. Dass
dieses Datum später lokale Geschichte
geschrieben hat, konnte zu diesem
Zeitpunkt niemand ahnen, und auch
für den Großteil der Bevölkerung
dürfte die Gründung des „Goslarer
Spar- und Darlehnsvereins“ nicht be-
sonders spektakulär gewesen sein.

Impuls der Handwerker
Es war der „Verein selbstständiger
Handwerker“, der sich in Goslar Ge-
danken über das Entstehen einer Kre-
ditgenossenschaft machte. Das Anlie-
gen der kleinen Handwerksbetriebe
war, sich in wirtschaftlich schlechter
werdenden Zeiten auf die eigenen
Stärken zu konzentrieren. So traf die
Idee der genossenschaftlichen Philoso-
phie, die Karl Korthaus bereits 1896
auf einer Versammlung des Vereins
kommunizierte, auf fruchtbaren Bo-
den. Der Syndikus der Osnabrücker
Handwerkskammer kannte die Nöte
der Goslarer Gewerbetreibenden aus
eigener Erfahrung und war Befürwor-
ter und Verantwortlicher eines Auf-
schwungs genossenschaftlicher Zusam-
menschlüsse im Land. Er ist damit Im-
pulsgeber für die heutige Volksbank
Nordharz eG.
Es dauerte noch zwei Jahre, bis sich
der „Spar- und Darlehensverein zu
Goslar eGmbH“ am 19. Januar 1898
gründete. Drei Tage später wurden die
Vorstands- und Aufsichtsratsmitglieder
für die Generalversammlung gewählt.
Ganze 26 Mitglieder zählte die junge
Genossenschaft bei ihrer Gründung.
Jedes Mitglied erwarb einen Geschäfts-
anteil von 200 Mark. Am 21. März
1898 nahm die Bank im Haus des Ma-
lerobermeisters Heinrich Busch am Ja-
kobikirchhof schließlich ihre Tätigkeit
auf. Zehn Jahre später änderte die Ge-
neralversammlung den Namen der
Bank in „Goslarer Vereinsbank
eGmbH“. Das genossenschaftliche Ge-
schäftsmodell lief gut. Bereits 1912
war der Jahresumsatz auf über eine
Million Mark gestiegen.
Turbulente Zeiten standen Deutsch-
land und damit auch der Kreditgenos-
senschaft bevor. Mit Beginn des Ersten
Weltkrieges im Jahr 1914 stagnierte
die Geschäftstätigkeit. Fast alle wehrfä-

D

higen Mitglieder standen im Kriegsein-
satz, und viele Betriebe hatten ihre
Pforten geschlossen. Der Wertverlust
der Mark ging einher mit dem Rück-
gang der Kreditnachfrage. Die Finanz-
und Geldwirtschaft lag am Boden. Die
Umstellung von der „Mark“ auf die
„Rentenmark“ im November 1923 be-
endete die deutsche Inflation. Nach ei-
ner kurzen Zeit des Aufschwungs
drohte aber schon die nächste Krise.
Am 30. Januar 1933 berief Reichspräsi-
dent Paul von Hindenburg Adolf Hitler
zum Reichskanzler. Als Hitler an der
Spitze der Macht stand, änderte sich
eine Fülle von Strukturen im damali-
gen Deutschen Reich. Eine dieser Ent-
scheidungen zog den Zusammen-
schluss aller Kreditgenossenschaften
unter einem Namensdach mit sich. So
wurde am 17. Februar 1939 aus der
Goslarer Vereinsbank die „Volksbank
Goslar eGmbH“.

Nachkriegsjahre
Nach dem Zweiten Weltkrieg (1939
bis 1945) kurbelten Marshallplan und
Währungsreform 1948 die Wirtschaft
wieder an. Unternehmen hatten die
Chance, nach vielen Jahren wieder zu
expandieren. Die neue Deutsche Mark
galt auch als großer Stabilisator der
Wirtschaft. Die Volksbank Goslar ge-
wann mehr und mehr Kunden und
Mitglieder, und sie entwickelte sich
Stück für Stück zu einem modernen
Bankinstitut.
1951 wurden die Geschäftsräume am
Fleischscharren in unmittelbarer Nähe
des Goslarer Marktplatzes durch den
Zukauf von Nebengebäuden umgebaut

und erweitert. Eine gute Entscheidung,
denn die Ergebnisse der Bank zeigten
bereits zum Ende des Geschäftsjahres
erhebliche Steigerungen auf der Einla-
genseite. Der Hauptsitz blieb in dieser
Form bis 1974 erhalten.

Erste Fusionsgespräche
Während des wirtschaftlichen und po-
litischen Zusammenwachsens in West-
europa kommt es durch härter wer-
denden Wettbewerb, technische Ent-
wicklungen und Zusammenschlüsse
von Unternehmen zu tief greifenden
Strukturveränderungen. Auch die An-
bieter von Finanzdienstleistungen stan-
den vor Konzentrationsprozessen.
Die Volksbank Goslar führte 1969 ers-
te Fusionsgespräche mit den benach-
barten Volksbanken. Ziel war es, mit
der Harzburger Volksbank zu ver-
schmelzen und aus beiden Banken eine
Volksbank Nordharz mit Sitz in Goslar
entstehen zu lassen. Obwohl sich alle
anwesenden Mitglieder bei einer Test-
abstimmung für eine Fusion entschie-
den hatten, stimmten sie am 3. Juni
1969 auf der ordentlichen Generalver-
sammlung dagegen.

Grenzöffnung
Trotz der gescheiterten Fusion blick-
ten Vorstand und Aufsichtsrat der
Bank zuversichtlich in die Zukunft, da
das Kunden- und Bankgeschäft immer
weiter stieg. Der Generationswechsel
an der Führungsspitze in den 1980ern
führte schließlich 1982 zur Verschmel-
zung mit der Hahnenkleer Bank eG, zu
auch das Geschäftsgebiet in Wolfsha-
gen gehörte. Mit der Fusion zählte die
Volksbank Goslar insgesamt fast 4000
Mitglieder. 1984 eröffnete sie als erste
Bank in Goslar am Fleischscharren ei-
nen Geldautomaten. Zu damaligen
Zeiten eine technische Revolution.
Die Ausweitung des Einzugsgebietes
zur ehemaligen DDR 1989/90 trug
nicht unerheblich zur weiteren Ge-
schäftsausweitung der Bank bei. Die
Grenzöffnung begünstigte die neue
Standortsituation. Im April 1994
schlossen die Volksbanken Goslar, Vie-
nenburg, Oker und die Spar- und Dar-
lehenskasse Immenrode einen Koope-
rationsvertrag, mit dem Ziel der Ver-
schmelzung zur heutigen Volksbank
Nordharz eG. Das bedeutete für die
gesamte Bankenlandschaft im Kreis
Goslar eine Neuordnung, denn alle
vier Institute zusammen bildeten mit
einer Bilanzsumme von mehr als 600
Millionen D-Mark und 15.000 Mitglie-
dern das größte genossenschaftliche

Kreditinstitut im gesamten Harzbe-
reich. Die neue Volksbank Nordharz
beschäftigte zum Jahresende 1994 ins-
gesamt 84 Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter.
1974 erwarb die Volksbank Nordharz
ihren heutigen Hauptsitz – das Hotel
„Schwarzer Adler“ an der Rosentor-
straße – und verpachtete es. Genutzt
wurden nach Umbau zunächst nur das
Erdgeschoss und die vorderen Räume
im ersten Obergeschoss. Der Hotel-
betrieb lief mit dem Haupteingang
vom Vititorwall aus weiter. Erbaut
wurde das Hotel bereits 1886 von Au-
gust Kokemüller als „Hotel Hanno-
ver“. Das Gebäude wurde unter dem
Nazi-Regime 1939 zum „Hotel Adler“
umbenannt, während des Zweiten
Weltkrieges beschlagnahmt, geschlos-
sen. und als Lazarett genutzt.

Umbau am Rosentor
Nachdem der Pachtvertrag für das
Hotel 1996 ausgelaufen war und der
Hotelbetrieb ein Jahr später eingestellt
wurde, erfolgte im August 1998 der
Abriss des hinteren Gebäudekomple-
xes. Das machte Platz für den 50 Me-
ter langen und 13 Meter breiten Neu-
bau der Volksbank Nordharz. Voraus-
gegangen war der Kauf des ruhenden
Hotelkomplexes „Niedersächsischer
Hof“. Durch den Erwerb konnte eine
Grundstücksverbindung zur Klubgar-
tenstraße sichergestellt werden. Da-
durch wurde für die Bank eine erhebli-
che Verbesserung der Parkplatzsituati-
on geschaffen.
2001 wurde die neue Hauptstelle an
der Rosentorstraße nach dreijähriger

Bauphase feierlich eröffnet. Doch die
nächsten Jahre wurden für die Bank al-
les andere als leicht. Die wirtschaftli-
chen Rahmenbedingungen führten bei
zahlreichen Kunden zu massiven Kre-
ditausfällen, sodass die Bank kurz nach
der Jahrtausendwende im Jahr 2002
eine harte Sanierungsphase eingehen
musste. Innerbetrieblich waren dafür
einschneidende Maßnahmen durch
konsequenten Abbau von Kreditrisi-
ken und Rationalisierung nötig. Dank
des genossenschaftlichen Verbundes
konnte diese schwere Zeit bis 2008
überwunden werden. Die Eigenkapital-
quote der Bank wurde Stück für Stück
wieder aufgebaut, und die Bilanzsum-
me wuchs.
Am Kern des Filialbankmodells hat die
Bank stets festgehalten, jedoch heute
mit weniger Geschäftsstellen. Parallel
wurden neue Vertriebswege aufgebaut.
Internet, Telefon- und Onlinebanking
sowie Selbstbedienungskomponenten
ergänzten zunehmend das Angebot.
Der persönliche Kontakt zu den Kun-
den und die individuelle und persönli-
che Beratung stehen aber bis heute im
Mittelpunkt des genossenschaftlichen
Kreditinstituts. Die Volksbank Nord-
harz konzentriert sich heute mit ihren
sechs Filialen und 80 Mitarbeitenden
konsequent auf ihr Kerngeschäft und
ist damit erfolgreich im Privatkunden-
und im Firmenkundenmarkt etabliert.
20.000 Kunden und 12.700 Mitglieder
hat die Bank. Sie kann mit Stolz auf ih-
re 125-jährige Geschichte zurückbli-
cken. Sie hat die Herausforderungen
angenommen, sich konsolidiert, hinter-
fragt und mit Zuversicht die nötigen
Veränderungsprozesse angestoßen.

Stolzes Jubiläum: 125 Jahre Volksbank Nordharz
Das Genossenschaftsmodell hat sich seit über 100 Jahren bewährt – Von Goslar aus blickt das Unternehmen gut präpariert in die Zukunft

Markus Creydt (li.) und Peter Buikis lenken als Vorstände die Volksbank Nordharz. Das heimische Kreditinstitut besteht seit 125 Jahren. Fotos: Volksbank

Blick auf das alte „Hotel Hannover“, das 1886 in Goslar entsteht.Die moderne Zentrale der Volksbank Nordharz am Rosentor.



ie Gästeliste zum feierlichen Ab-
schied von TU-Präsident Prof.

Joachim Schachtner war lang. Das
spiegelte auch die hohe Anerkennung
wider, die ihm für sein knapp vierjähri-
ges Wirken im Oberharz entgegen ge-
bracht wird. Der 59-Jährige wechselte
bereits im vorigen November als
Staatssekretär ins Niedersächsische
Ministerium für Wissenschaft und Kul-
tur. In der Feierstunde in der Aula
Academica würdigten alte und neue
Wegbegleiter insbesondere Schacht-
ners Einsatz, die TU Clausthal für die
Zukunft zu wappnen.
Bis für den Ex-Präsidenten ein Nach-
folger an der Harzer Universität ge-
funden ist, leitet Prof. Heike Schenk-
Mathes als geschäftsführende Präsiden-
tin die Geschicke der TU Clausthal.
Schenk-Mathes beschrieb ihren ehe-
maligen Kollegen als Netzwerker und
Wegbereiter, der die neue Ausrich-
tung der TU Clausthal maßgeblich ge-
prägt habe. Er habe die Kompetenzen
der Uni für „Circular Economy“,
Kreislaufwirtschaft, herausgearbeitet
und das Profil geschärft. Sie lobte be-
sonders, dass Schachtner auch die
Umsetzung seiner Vision in die Hand
genommen habe. Joachim Schachtner
sei ein Realist, mit dem man sachlich
diskutieren könne, der aber auch
Grenzen aufgezeigt habe, wenn eine
Idee nicht umsetzbar gewesen sei.

Netzwerker und Realist
Clausthal-Zellerfelds Bürgermeisterin
Petra Emmerich-Kopatsch (SPD) be-
kräftigte mit Augenzwinkern, dass es
für die Berg- und Universitätsstadt
strategisch nicht besser hätte laufen
können, als Schachtner nunmehr als
Staatssekretär in Hannover zu wissen.
So habe er weiterhin die Hand über
die TU Clausthal und könne beitragen,
sie dauerhaft abzusichern und zu et-
was Großem zu machen.
Prof. Dr. Hans-Jürgen Prömel, Vorsit-
zender des wissenschaftlichen Beirates
der TU Clausthal, hob besonders die
konstruktive Zusammenarbeit mit
Schachtner hervor, aber auch seine Fä-
higkeit kontroverse Debatten zu füh-
ren.
Der Biologe, der 2019 aus Marburg
kam, sei offen gewesen für neue Wege,
habe aber trotzdem den Blick nicht für
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die Tradition der TU Clausthal verlo-
ren. In knapp vier Jahren habe
Schachtner zwar nicht die komplette
Uni umkrempeln können, aber die
Grundsteine für die Zukunft gelegt.
Ein enges Verhältnis hatte der Ex-Prä-
sident zudem stets mit dem Verein
von Freunden der TU Clausthal. Da-
rum schwingt bei Vorstandsmitglied
Prof. Jens Traupe viel Wehmut über
Schachtners Abschied mit. Traupe
sieht es zugleich als Anerkennung, dass
„unser Präsident“ nun in Hannover ist.
Gleiches habe er schon empfunden, als
der Schachtner 2021 Vorsitzender der
Landeshochschulkonferenz (LHK)
wurde. Die Harzer Hochschule gehöre
zahlenmäßig schließlich zu den kleins-
ten in Niedersachsen. Aber das zeige
nur wieder, welch „guten Job“
Schachtner gemacht habe.
Seinen „Sprint“ in der LHK stellte
Prof. Susanne Menzel-Riedl heraus, die
das Amt als Vorsitzende von Schacht-
ner im November übernommen hatte.
Die Präsidentin der Universität Osna-
brück erinnerte an die Zeit der Coro-
na-Pandemie – durch die Schachtner
die LHK gut manövriert habe. Schnell
habe er ein Papier herausgebracht zur
Digitalisierung der niedersächsischen
Hochschulen, um die Lehre trotz Pan-
demie auf hohem Niveau zu halten. Im
Vergleich zu anderen Bundesländern
habe er damit eine Vorreiterrolle
übernommen.
Die Laudatio auf Joachim Schachtner
hielt Dr. Marina Frost, Vorsitzende des
Hochschulrates der TU Clausthal –
auch wenn ihre Vorredner sich mit
Lob schon nicht zurückgehalten hat-
ten. Um ihm etwas Besonderes für sei-
ne neue Aufgabe mitzugeben, verlieh
sie ihm sechs „Harz-Oscars“: als An-
treiber, Brückenbauer, Moderator, Er-
möglicher, Strategieverstärker und
Change Manager für Veränderungen.
Frost plauderte über ihre ersten Be-
gegnungen mit Schachtner: Auch wenn
er erst 2019 angefangen habe, sei er
bereits Ende 2018 wiederholt im
Oberharz gewesen. „Und er hat viele
Fragen gesellt“, erinnerte sie sich. Es
seien genau die richtigen Fragen gewe-
sen. Sie hätten zwar den Finger in die
Wunde gelegt, seien aber nötig gewe-
sen, um etwas zu verändern.
Für Falko Mohrs, Minister für Wissen-
schaft und Kultur, war die Veranstal-
tung ein zwiespältiger Anlass: Er ver-
abschiedete zwar Schachtner aus sei-

nem Präsidentenamt, hat ihn aber nun-
mehr als Staatssekretär an seiner Sei-
te. Der niedersächsische Wissen-
schaftsminister betonte, er habe es
seit November 2022 nicht einen Tag
bereut, sich für Schachtner als Staats-
sekretär entschieden zu haben – cha-
rakterlich wie fachlich.

Dank an Mitarbeiter
Mohrs betonte, dass der ehemalige
Präsident nicht die Seiten gewechselt

habe. Vielmehr habe der 59-Jährige
Perspektiven aus seiner langjährigen
Hochschulerfahrung mit in das neue
Amt genommen.
Bei all den Lobeshymnen wurde
Schachtner mitunter ziemlich rot, wie
er in seiner Abschiedsrede gestehen
musste. „Ich habe mich gefragt, von
wem die denn überhaupt sprechen“,
meinte er. In seiner Abschiedsrede, die
eine gute Stunde dauerte, rühmte sich
der neue Staatssekretär aber durchaus
auch selbst und ließ die vergangenen

vier Jahre in vielen Details Revue pas-
sieren. Er nutzte die Gelegenheit, sich
bei seinen Mitarbeitern zu bedanken –
allen voran für den Mut und das Ver-
trauen, ihn als externen Biologen an
einer Uni einzustellen, an der sein
Fach gar nicht gelehrt werde. Trotz-
dem habe er sich gleich willkommen
gefühlt. Er freue sich, im Ministerium
künftig Dinge voranzutreiben, die alle
Hochschulen im Land bewegen, kün-
digte aber auch an, regelmäßig zur TU
Clausthal zu kommen.

Von Corinna Knoke

TU-Präsident Prof. Joachim Schachtner wird Staatssekretär

Von Clausthal ins
Ministerium
nach Hannover

Freut sich über Oscars: Prof. Joachim Schachtner (links). Prof. Holger Hanselka und Dr. Marina Frost vom Hochschulrat verleihen dem
ehemaligen Universitätspräsidenten sechs Auszeichnungen, unter anderem als Brückenbauer und Antreiber. Fotos: Neuendorf

Niedersachsen Wissenschaftsminister Falko Mohrs dankt Joachim Schachtner für seine
Verdienste um die Weiterentwicklung der TU Clausthal.
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er „Kraftraum“ ist ein neues
Event-Format, das im Oktober

2022 seine Premiere feierte. Zum Auf-
takt im Goslarer Kulturkraftwerk wa-
ren rund 100 Teilnehmer aus der hei-
mischen Wirtschaft mit von der Partie.
Entstanden ist der „Kraftraum“ in Ko-
operation der Wirtschaftsgilde „pro
Goslar“ und der Goslar Marketing
GmbH (GMG). Marina Vetter, Ge-
schäftsführerin der GMG, und Uwe
Schwenke de Wall, Vorsitzender von
„pro Goslar“, erläutern im Interview
mit Ursula Jung die Ziele und weiteren
Pläne der Initiative zur Stärkung des
heimischen Wirtschaftsstandorts.

Was waren die Überlegungen
und Beweggründe, das neue Ver-
anstaltungsformat den „Kraft-
raum“ ins Leben zu rufen?

Schwenke de Wall: Der Kraftraum
war eine Kick-off-Veranstaltung. Der
erste Impuls ging von unserem Vor-
standsmitglied Maik Herrmann aus.
Wir entwickelten dann diese Idee wei-
ter, und am Ende stand ein tolles For-
mat. Für uns als „pro Goslar“ spielt
seit jeher der Netzwerkgedanke eine
große Rolle. Wir wollen mit unseren
Veranstaltungsformaten immer wieder
Akteure aus der Region, insbesondere
natürlich Unternehmerinnen und Un-
ternehmer zusammen- und in den
Austausch bringen, um daraus insge-
samt positive Impulse für die Region
zu gewinnen. Insofern befanden wir
uns auf der Suche nach einem neuen
spannenden Event-Format, und im
Grunde genommen hat sich am Ende
eine Win-Win-Situation ergeben: 2022
feierten wir Stadtjubiläum, und es
passte wunderbar zusammen, mit der
GMG die gemeinsame Veranstaltung
„Kraftraum“ auf die Beine zu stellen.
Vetter: Wir wollten 2022 nicht nur
1100 Jahre Stadtgeschichte zelebrie-
ren, sondern gleichzeitig den Blick
nach vorn richten, da wir auch mit den
aktuellen Handlungen und Aktivitäten
Geschichte schreiben – im besten Sin-

ne. In der Vergan-
genheit hat sich
unser Gesellschaf-
ter „pro Goslar“
gewünscht, dass
wir im Stadtmar-
keting stärker die
Belange der Unter-
nehmerschaft plat-
zieren, und es war
der perfekte An-
lass, die Geschich-
te und den Blick in

die Zukunft mit dem neuen Format
abzudecken.

Was unterscheidet den „Kraft-
raum“ von anderen Wirtschafts-
veranstaltungen?

Vetter: Am Anfang unserer Diskussi-
on war der Wunsch, nicht nur zu ei-
nem Frontalvortrag einzuladen – und
danach gehen alle wieder nach Hause.
Wir haben dieses Format gewählt, um
die Teilnehmenden mit einer Online-
Abstimmung und einem anschließen-
den Versprechen aktiv mit einzubezie-
hen. Damit konnten die Teilnehmen-
den signalisieren, vor welchen Heraus-
forderungen sie sich sehen und in wel-
che Richtung sich Goslar weiterentwi-
ckeln soll. Deshalb wurden anfangs
Szenarien vorgestellt mit einem Voting
zu bestimmten Fragestellungen.
Schwenke de Wall: Wir haben den
„Kraftraum“ bewusst als Dialogveran-
staltung konzipiert, um uns auch von
anderen Veranstaltungen abzuheben.

Welches Feedback haben Sie da-
für erhalten?

Vetter: Es gab ein sehr positives
Feedback der Teilnehmenden. Und im
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Nachgang erreichten mich Mails und
Telefonate mit dem Tenor: „Gut, dass
die GMG jetzt auch verstärkt im Sinne
des Standortmarketings auftritt.“ Viele
haben bedauert, nicht dabei gewesen
zu sein, und würden sich gern beim
nächsten Mal beteiligen. Es ist ja schon
bei der Veranstaltung auf dem Podium
deutlich geworden, dass die Unterneh-
mer sich sehr für den Standort Goslar
ausgesprochen haben. Das auch einmal
zu hören war für das Publikum gut –
und für uns letztendlich auch.
Schwenke de Wall: Man hat auch
gemerkt, dass die Teilnehmenden auf
dem Podium, wie beispielsweise Antje
Röttcher von Stöbich oder Lars Dör-
hage von Med-X-Press, wirklich auch
für die Region brennen – und dass
auch voller Euphorie vertreten. Das
war nicht choreografiert oder vorher
abgesprochen, sondern das hat sich so
aus der Diskussion entwickelt. Und
das fanden wir natürlich toll zu sehen,
welche engagierten Unternehmerin-
nen und Unternehmer wir hier in der
Region haben.

Welche Wirkung erwarten Sie
von dieser offensichtlich rundher-
um gelungenen Veranstaltung?

Schwenke de Wall: Wir haben hier
in der Region häufig das Problem, dass
wir von außen nicht richtig oder falsch
wahrgenommen werden. Es gibt dieses
alte Thema, der Harz und Goslar als
eine reine Tourismusregion – das sind
wir auch, aber nicht ausschließlich.
Wir sind eben auch eine sehr stark ge-
werblich-industriell geprägte Region,
was aber vielfach den Menschen von
außerhalb nicht klar ist. Darauf müssen
wir immer wieder hinweisen und das
ins Bewusstsein rücken. Es fängt natür-
lich damit an, dass diejenigen, die aus
Goslar und der Umgebung kommen,
positiv über den Standort sprechen
und das nach außen in die Welt hin-
austragen. Diese Motivation zu stär-
ken, wenn uns das mit einer solchen
Veranstaltung gelingt, dann haben wir
schon eine ganze Menge erreicht.
Vetter: Das kann ich nur bestätigen.
Gerade beim Fachkräftemangel ist es
ja nicht so einfach, Personen für die
Region zu begeistern, weil immer noch
das typische Image vom Harz vor-
herrscht. Wir müssen die Vorteile un-
serer Stadt nach draußen kehren und
transportieren: Es gibt hier eine gute
Infrastruktur und innovative Unter-
nehmen, zum Teil auch Marktführer
vor Ort. Vieles geht über Work-Life-

Balance, und hier hat man die Natur
vor der Tür, das Joggingerlebnis um
die Ecke und eine ähnliche kulturelle
Vielfalt wie in anderen Städten.
Schwenke de Wall: Natürlich soll
eine solche Veranstaltung nicht darü-
ber hinwegtäuschen, dass wir in der
Stadt auch Probleme haben. Aber sol-
che Herausforderungen gehen wir ja
besser mit motivierten und engagier-
ten Menschen an als mit denen, die
nur Trübsal blasen und alles nur
schwarzmalen. Insofern müssen wir
auch ein Aufbruchssignal setzen und
senden, um uns überhaupt den Her-
ausforderungen der Zukunft zu stellen.

Gibt es nicht bereits viele Initiati-
ven, die sich das Marketing des
Wirtschaftsstandortes auf die
Fahnen geschrieben haben?

Vetter: Ich glaube, dass Marketing oh-
nehin von vielen Facetten lebt, je mehr
sich positiv mit einem Standort befas-
sen, desto besser. Deswegen haben
wir ja auch innerhalb der Goslarer
Gastgeber, der Kaufmannsgilde oder
„pro Goslar“ eingeladen. Wir müssen
alle in dieses Boot holen und mitneh-
men. Die Gastronomen sind genauso
wie der Handel auch gleichzeitig Bot-
schafter. Wir brauchen viele Akteure,
die über den Standort sprechen.
Schwenke de Wall: Wir reden hier
über eine Veranstaltung, nicht über ei-
ne zusätzliche Organisation oder Insti-
tution. Der „Kraftraum“ wurde initi-
iert aus bestehenden Institutionen he-
raus, und wir arbeiten auch im Schul-
terschluss. Jeder hat seine Schwer-
punkte und erreicht auch andere Ad-
ressaten. Bei einer Werbekampagne
würde man auch unterschiedliche Ka-
näle bespielen. Hier kommen ganz vie-
le Akteure zusammen mit unter-
schiedlichen Schwerpunkten, vielleicht
auch unterschiedlichen Zielsetzungen,
aber wenn man das große Ganze sieht,
wollen wir alle das Gleiche: eine pros-
perierende Region.

Es gab bei der Veranstaltung vie-
le positive Bekundungen und Ab-
sichtserklärungen. Welche Ideen
sollen realisiert werden?

Vetter: Eine Idee ist ja auf jeden Fall
formuliert. Die GMG hat in der Pan-
demie die touristische Kampagne ge-
startet, die mit den G-Begriffen die
Vielfalt unserer Stadt zeigt. Der Ge-
danke ist nun, ein Video speziell für
den Wirtschaftsstandort zu produzie-

ren. Das kann am Ende verschiedene
Ergebnisse haben. Dieser Film kann auf
Messen eingesetzt werden oder in den
Jahresbericht eines Unternehmens in-
tegriert werden. Natürlich würden wir
das mit „pro Goslar“ an unserer Seite
initialisieren, aber die Wirtschaftsför-
derung desd Landkreises, WiReGo,
und andere Partner könnten dieses Vi-
deo ebenfalls auf ihren Kanälen teilen
oder streuen, um eine möglichst hohe
Reichweite zu generieren. Oder auch
ganz klassisch: Wenn ein Unterneh-
men als Arbeitgeber einen Beitrag in
Social-Media hochlädt, um den Stand-
ort zu präsentieren, erzielt man damit
gleich ein ganz anderes Bewusstsein.
Schwenke de Wall: Wir haben
„Kraftraum“ ja als Impulsveranstaltung
verstanden. Für mich bedeuten Impul-
se, dass man anderen Menschen gute
Ideen einpflanzen möchte in der Hoff-
nung, dass diese Ideen aufgenommen
werden. Damit erteile ich keinen Auf-
trag. Insofern hoffen wir natürlich, dass
die Teilnehmer positive Gedanken
mitgenommen haben, die sie in ihrem
eigenen Handeln, im eigenen Aufga-
benbereich umsetzen können. Wir als
„pro Goslar“ haben die Ergebnisse des
Abends ausgewertet und uns vorge-
nommen, das ein oder andere auch
adressieren zu wollen – an die Stadt

Goslar, an die
Wirtschaftsförde-
rung oder die
GMG, wer eben
dafür in Frage
kommt, um es
dann in konkretes
Handeln umzuset-
zen. An so einem
Abend passiert das
noch nicht, aber es
sollte natürlich das
Ziel sein, dass die

Euphorie eines solchen Events nicht
einfach verpufft, sondern den richtigen
Effekt erzielt.

Konnten Sie bei dieser Veranstal-
tung auch neue Themen identifi-
zieren?

Schwenke de Wall: Ja, wir haben
zum Beispiel festgestellt, dass das The-
ma Ausbildung hier in der Region viel
zu stark vernachlässigt wird. Es wurde
zuletzt viel über das Studium in Goslar
oder in Clausthal gesprochen. Darüber
vergessen wir aber vollkommen, dass
auch Ausbildung ein ganz, ganz wichti-
ger Themenbereich ist, damit die
Handwerksbetriebe weiter gute Fach-

kräfte haben. Das wurde an diesem
Abend angesprochen, und wir haben
es uns gemerkt. „Pro Goslar“ wird
nachfragen, wie es sein kann, dass be-
stimmte Ausbildungsberufe an den Be-
rufsschulen in Goslar gar nicht mehr
angeboten werden. Was automatisch
dazu führt, dass diese Berufe für Gos-
larer und Goslarerinnen uninteressant
werden, wenn sie zur Berufsschule
nach Hannover fahren müssen.
Vetter: Was ist der Schlüssel für eine
Profilierung, für die Positionierung un-
seres Ortes als Wirtschaftsstandort?
Dazu gab es beim „Kraftraum“ die
zwei Top-Antworten: Das Netz, das
Miteinander von Unternehmen und
zweitens ein starkes Standortmarke-
ting, Kommunikation nach außen. Und
nach innen: „Wenn die Goslarer wüss-
ten, was die Goslarer wissen.“ Diese
zwei Themen sind definiert, und darü-
ber positioniert sich unser Standort.
Das Standortmarketing sollten wir ge-
zielt für die Region an den Start brin-
gen. Ich muss auch fairerweise sagen,
dass wir in der Vergangenheit bei un-
seren Vermarktungsprozessen immer
ganz klar touristisch unterwegs waren.
Das wird natürlich immer ein wesent-
licher Baustein sein, aber kann auch
den Standort positiv in den Fokus rü-
cken.

Wird es in diesem Rahmen eine
nächste Veranstaltung geben?
Wenn ja, welche Planungen gibt
es bereits?

Schwenke de Wall: Ja, es wird defi-
nitiv eine Nachfolge-Veranstaltung ge-
ben. Als möglichen Termin haben wir
den 5. Oktober 2023 ins Auge gefasst.
Zurzeit sind wir noch im Planungssta-
dium. Wir müssen sichtbar machen,
dass die Ergebnisse der ersten Veran-
staltung nicht einfach verpufft sind,
sondern wir wollen etwas zeigen, vor-
weisen. Das könnte zum Beispiel der
Imagefilm sein.
Vetter: Wir wollen auch ein Resü-
mee der ersten Veranstaltung ziehen
und in der zweiten Runde vor allem
wieder in eine aktive Beteiligung kom-
men.
Schwenke de Wall: Aber der zwei-
te Kraftraum wird sich einem anderen
Schwerpunkt widmen: „Circular Eco-
nomy“ wird das Thema sein, und wir
konnten Prof. Harald Zeiss als Refe-
renten gewinnen. Wir haben ja be-
wusst etwas anders gemacht als bei
bestehenden Veranstaltungen, wie den
Einsatz einer professionellen Modera-
tion oder eines besonderen Impuls-
redners. Das wollen wir auch beibe-
halten. Ich glaube, das hat der Veran-
staltung gut getan, denn es sollte zwar
inhaltlich was rüberkommen, aber es
sollte auch Spaß machen, zuzuhören.
Beide Ziele wollen wir erreichen.
Vetter: Das Format soll unter dem
Namen „Kraftraum“ weitergeführt
werden. Der Gedanke hinter der Be-
grifflichkeit war ja auch, dass wir ein
wirtschaftlicher Raum sind, aus dem
Kraft entstehen kann, die wir nach
draußen tragen – und das Kulturkraft-
werk ist auch eine Super-Event-Loca-
tion dafür.

Muskeln zeigen im Goslarer „Kraftraum“
Wirtschaftliche Stärke zeigen: Nach der Premiere eines neuen Veranstaltungsformats soll im kommenden Oktober die zweite Auflage folgen

Referent Stefan Poster (v.li.), GMG-Chefin Marina Vetter, Lars Bornemann, Burkhard Naffin, Moderatorin Mara Bergmann, Antje Röttcher,
Lars Dörhage und Uwe Schwenke de Wall bei der Eröffnung des er neuen Kraftraums – der Ideenschmiede, damit die Wirtschaftsregion
Goslar für die Zukunft noch besser mit ihren Muskeln spielt. Und er soll die Leidenschaft für Goslar vertiefen. Archivfoto: Kleine

Schwenke de Wall

Marina Vetter
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Nach dem erfolgreichen Auftakt
ist die nächste Veranstaltung
„Kraftraum“ am 5. Oktober im
Goslarer Kulturkraftwerk geplant.
Thema: „Circular Economy“.
Referent: Prof. Harald Zeiss. Er ist
Experte zu Fragen rund um das
Thema Nachhaltigkeit und ist für
Wirtschaftsunternehmen bran-
chenübergreifend als Berater ak-
tiv. Prof. Zeiss ist Gründer und Ge-
schäftsführer des Instituts für
nachhaltigen Tourismus an der
Hochschule Harz in Wernigerode.

■ ZWEITE AUFLAGE



um Uhlig-Symposium im alten
Kesselhaus des Rammelsberges

Mitte Februar sind knapp 200 Gäste
aus der Branche des Kessel- und Anla-
genbaus nach Goslar gekommen. Die
Teilnehmer aus sieben europäischen
Ländern verfolgen diverse Fachvorträ-
ge beim mittlerweile 12. Symposium in
der Schlosserei des Weltkulturerbes.
„Wir wollten für den Gedanken- und
Erfahrungsaustausch im Bereich Ser-
vice und Korrosion für den Kessel-
und Anlagenbau wieder eine Plattform
in einem würdigen Rahmen bieten“,
sagt der technische Geschäftsführer
bei Uhlig Wel-Cor, Sven Laudenbach.

Auf gutem Kurs
Die Resonanz der Teilnehmer sei
überwältigend gewesen. Eine Neuauf-
lage der vor 25 Jahren erstmals ange-
botenen Veranstaltung in zwei Jahren
sei also absolute Pflicht, sagt Lauden-
bach – natürlich eine sehr angenehme.
Das Symposium soll wieder als fester
Plan in den Veranstaltungskalendern
der Branche etabliert werden. Veran-
stalter war in diesem Jahr erstmalig
die Uhlig Wel-Cor GmbH, die es seit
1997 gibt. Zunächst noch als Bestand-
teil der Uhlig Rohrbogen GmbH. 2020

Z
folgte dann die Aufsplittung in Uhlig
Rohrleitungskomponenten und Uhlig
Wel-Cor.
Das Unternehmen mit aktuell 110 Mit-
arbeitern konzipiert, fertigt und mon-
tiert komplexe Kesselkomponenten –
insbesondere für Müllverbrennungsan-
lagen – und schweißplattierte Bauteile
für den Kessel- und Apparatebau. „Die
Schweißplattierung von Bauteilen hat
sich als Schutzschicht gegen Korrosion
und Erosion im Kessel- und Anlagen-
bau hervorragend bewährt“, sagt Sven
Laudenbach, der bereits seit 1999 im
Unternehmen tätig ist. „Wir sind auf
einem sehr guten Kurs mit unseren
Produkten“, erklärt der kaufmännische
Geschäftsführer Tim van der Kamp.
Trotz Energiekrise blicke das Unter-
nehmen sehr zuversichtlich in die Zu-
kunft am Standort im Innerstetal. „Die
Auftragsbücher sind bestens gefüllt,
unsere Halle voll mit Material für die
Aufträge“, bestätigt Laudenbach. Der
Jahresumsatz im vergangenen Jahr lag
bei rund 20 Millionen Euro. Für reich-
lich Energie-Einsparpotenzial sorge die
noch recht neue Photovoltaik-Anlage
auf dem Hallendach.
Der Fachkräftemangel ist natürlich
auch bei Uhlig Wel-Cor ein Thema.
„Eines der drängendsten Probleme der
Zukunft“, sagt Tim van der Kamp.
Deshalb bilde das Unternehmen auch

ständig eigenen Nachwuchs aus. Mit-
telfristig gebraucht würden Konstruk-
tionsmechaniker, Lagerlogistiker, Elek-
triker und auch Kaufleute.

Hohe Investitionen
Seit Beginn des Jahres 2022 ist die
RKM-Arens Anlagenbau GmbH aus
Twist im Emsland Anteilseigner der
Uhlig Wel-Cor GmbH. Und das mit
74,9 Prozent. Die restlichen 25,1 Pro-

zent von Uhlig Wel-Cor liegen nach
wie vor in den Händen von Wolfgang
Hoffmeister, der lange Jahre die Un-
ternehmensgeschicke mitgestaltet hat.
Der langjährige Geschäftsführer Arne
Manzke ist nach langer, schwerer
Krankheit im vergangenen Jahr gestor-
ben. Hoffmeister führte interimsweise
die Geschäfte weiter und fädelte die
Kooperation mit dem neuen Partner
und Hauptgesellschafter ein.
Nicht zuletzt durch diese strategische

Partnerschaft sind Investitionen mög-
lich. So sei die Einführung einer neuen
Linie mit neuer Schweißtechnik in
Ausarbeitung, verrät Laudenbach.
Mehrere Millionen Euro müssen dafür
veranschlagt werden. Auch die Digita-
lisierung ist ein großes Thema. Klar
sei, dass einer umweltverträglichen
Müllentsorgung ein immer größerer
Stellenwert zukommen werde. „Und
dazu wollen wir gerne beitragen“,
schildert Laudenbach.

Von Holger Neddermeier

Die Auftragsbücher beim Traditionsunternehmen in Langelsheim sind randvoll – Nach der Neuausrichtung vor drei Jahren stimmen die Zahlen

Bei Uhlig Wel-Cor ist Dampf unterm Kessel

Der technische Geschäftsführer von Uhlig Wel-Cor, Sven Laudenbach, zeigt die Produktionshalle des Unternehmens im Innerstetal. Fotos: Neddermeier

Geschäftsführer Tim von der Kamp und Mitarbeiter Hans-Martin Kolax.
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ur guten Tradition in der Harz-
sparkasse gehören jährliche Kun-

denveranstaltungen. Zuletzt begrüßte
Sparkassenchef Haiko Elschner in
Wernigerode den Chefvolkswirt der
Deka-Bank – Dr. Ulrich Kater. Im Har-
zer Kultur- und Kongresszentrum re-
ferierte Kater über „Europäische
Wirtschaft in Ausnahmezeiten“.
Zum Auftakt gab Elschner Rück-, Ein-
und Ausblicke zum Geschäftsverlauf
der Harzsparkasse. Allerdings wartete
das Vorstandsmitglied diesmal nicht
mit vielen Zahlen auf, sondern ging auf
das aktuelle Weltgeschehen ein– samt
Auswirkungen auf die Harzsparkasse
und ihre Kunden.
„Wenn ich an den grausamen Krieg in
der Ukraine denke, an die Preissteige-

Z
rungen, Inflation oder Energiepreise
und vieles andere, dann macht uns das
zu schaffen. Ich kann Ihnen aber sagen,
dass die Harzspar-
kasse trotz alle-
dem nach wie vor
wirtschaftlich stark
ist. Wir haben eine
gute Rentabilität,
was wir unseren
fleißigen und wis-
senden Mitarbei-
tern verdanken.
Das macht uns
stolz. Wir sind für
die Zukunft und
das, was uns er-
wartet, sehr gut aufgestellt“, resümier-
te Elschner.
Die Harzsparkasse sei ein Fels in der
Brandung und zeitgemäß aufgestellt:

„Wir sind das modernste Kreditinsti-
tut, das Sie im Harzkreis an Ihrer Seite
haben können“, betonte Elschner.

Mehrere Filialen
seien umgestaltet
und modernisiert
worden: „Wir ha-
ben unter ande-
rem den Hauptsitz
in Wernigerode
für die nächsten
Jahrzehnte auf völ-
lig neue Füße ge-
stellt und so den
passenden Rahmen
für ein modernes
Bankgeschäft gebil-

det. Und wir betreiben ein sehr viel in-
tensiveres Recruiting als noch vor eini-
gen Jahren, um geeignete Arbeitskräfte
zu gewinnen“, machte Elschner klar:
„Dafür sind wir nicht nur auf Messen,
sondern auch auf den sozialen Kanälen
wie Facebook oder Instagram unter-
wegs. Wenn wir voran kommen wol-
len, brauchen wir eine junge, intelligen-
te und fortschrittliche Mannschaft.“

Krise zuerst im Kopf
In seinem gut 60-minütigen Vortrag
erläuterte Dr. Ulrich Kater vor 450
Kunden der Harzsparkasse anschau-
lich, warum die Bekämpfung der der-
zeitigen Inflation mindestens ein oder
zwei Jahre dauern werde, eine Krise
zuerst in den Köpfen der Menschen
stattfinde – und was Corona und der
Krieg in der Ukraine damit zu tun ha-
ben. Kater hat Volkswirtschaft an den
Universitäten Göttingen und Köln stu-
diert und 1995 am finanzwissenschaft-
lichen Lehrstuhl in Köln promoviert.
Von 1995 bis 1999 war er im Stab der
„fünf Wirtschaftsweisen“ für die The-
men Geldpolitik und Kapitalmarkt ver-
antwortlich. Seit 1999 arbeitete er am
Aufbau der volkswirtschaftlichen Ab-
teilung der Deka-Bank mit und ist seit
2004 Chefvolkswirt. Kater erläuterte,

dass die Inflation sich einerseits durch
laxe Geld- und Fiskalpolitik während
der Coronazeit gebildet habe – und
zum anderen auch den hohen Energie-
preisen als Folge des Krieges in der
Ukraine geschuldet sei. Letzteres kön-
ne man nicht ausgleichen, auch nicht
durch eine Gaspreisbremse.
Dass Rohstoffpreise aber immer auch
Schwankungen unterliegen, sei nichts
Neues. Derweil habe sich Corona-
Pandemie als Auslöser und Nachbren-
ner gezeigt, der Schock- und Horror-
potenzial habe. Auf die Meldung, dass
Unternehmen geschlossen werden
und massive Entlassungen anstehen,
„werden Schneeballeffekte in Gang ge-
setzt“, verdeutlichte Kater: „Die
Nachfrage nach Produkten bricht ein,
weil die Leute keinen Job mehr haben
und nicht mehr einkaufen.“ Diese ku-

mulativen Effekte seien es, die eine
solche weltweite Krise potenzierten
und unbeherrschbar machten. „Nur
durch sofortige Gegenmaßnahmen der
Staaten mit teuren Programm ver-
schiedenster Art gegen den negativen
Abwärtstrend ist in dieser Zeit eine
Wirtschaftskrise abgewendet wor-
den“, unterstrich Kater

Kaufkraftverlust
Wichtig sei es auch, weiter zu investie-
ren. „Auch wenn es wegen der aktuel-
len Lage makaber klingen mag: Inves-
tieren Sie jetzt in Wertpapiere oder
Aktien, sonst verlieren Sie jedes Jahr
an Kaufkraft für das Geld, was auf Ih-
rem Girokonto liegt“, erklärte der
Chefvolkswirt der Deka-Bank zum
Abschluss seines Vortrags.

Von Frank Drechsler

Europäische Wirtschaft in Ausnahmezeiten: Dr. Ulrich Kater, Chefvolkswirt der Deka-Bank, referiert auf Einladung der Harzsparkasse in Wernigerode

Experte: In der Krise in Wertpapiere investieren

Dr. Ulrich Kater referiert in den Räumen der Harzsparkasse über „Geldanlagen in schwierigen Zeiten“ und spricht auch eine klare Empfehlung aus.. Fotos: Drechlser





Wir brauchen eine junge

und fortschrittliche

Mannschaft.

„Wir sind für die Zukunft und das, was uns erwartet, sehr gut aufgestellt“, erklärte Haiko
Elschner zum Auftakt der diesjährigen Kundenveranstaltung.

450 geladene Kunden und Gäste der Harzsparkasse verfolgten den Vortrag des Deka-
Chefvolkswirts Dr. Ulrich Kater.
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gestalten wir
gestalten wir

Ihre Zukunft.Ihre Zukunft.
Wir für Sie
vor Ort.

ach der letzten Finanzkrise vor
15 Jahren, als das Thema erneu-

erbare Energien in den Fokus gerückt
sei, habe man viel zu zögerlich agiert,
findet Steffen Meinecke, Geschäftsfüh-
rer der Stadtwerke Wernigerode
GmbH. „Wir hätten schon sehr viel
weiter sein können. Mit den Auswir-
kungen sehen wir uns jetzt alle kon-
frontiert“, sagt der Stadtwerke-Chef.
Auch wenn die Preise wieder etwas
gesunken sind, die Kosten für Strom,
Gas und Wärme sind nach wie vor
sehr hoch und bringen nicht wenige
Haushalte auch im Harz in Nöte und
finanzielle Schieflage. Meinecke: „Von

N
den durch die Stadtwerke Wernigero-
de versorgten 30.000 Haushalten sind
das etwa 2500, die das betrifft. Womit
wir im Vergleich zu anderen Versor-
gern deutlich unter dem Durchschnitt
liegen.“ Als einen der Hauptgründe
dafür sieht Meinecke dafür die hausei-
gene Preispolitik, die man als kommu-
nales und dem Gemeinwohl der Stadt
verpflichtetes Unternehmen mit einer
Null-Risiko-Strategie gestalte: „Darü-
ber hinaus erzeugen wir unseren ge-
samten Strom mit sieben Blockheiz-
kraftwerk-Modulen komplett selbst
und beziehen Erdgas von 15 verschie-
denen Anbietern.“ Alles zusammen
schaffe Sicherheit in der Versorgung
und erspare den Kunden so manche

unangenehme Überraschung, erklärt
der Geschäftsführer der Stadtwerke
Wernigerode.
Die Stadtwerke Wernigerode errech-
neten die zu erwartenden Mengen und
Verbräuche immer schon auf der Basis
von Langzeitdaten, fügt Meinecke an.
Daraus resultierten auf lange Sicht
vergleichsweise stabilere Preise, als an-
dere anbieten könnten. „Wir können
beispielsweise jetzt schon exakt sagen,
was die bei uns vor Ort erzeugte Kilo-
wattstunde elektrische Energie in drei
Jahren kostet“, verdeutlicht Meinecke.

Nachhaltige Planung
Ein auf schnellen Profit ausgerichtetes
Drei-Mann-Büro, das kurzfristig billig
Energie einkaufe und mit diesen Prei-
sen Verträge abschließt, müsse jetzt
erheblich nachkalkulieren. Was dann
aber auch so mancher dieser Anbieter
wirtschaftlich nicht überstehe und
wieder vom Markt verschwinde. Die
Kunden würden dann in die Grund-
beziehungsweise Ersatzversorgung
kommen und müssten, auch von den
Stadtwerken, mitversorgt werden,
schildert Meinecke: „Was mit Mehr-
kosten verbunden ist, da nun der Ge-
samtverbrauch insgesamt nicht mehr
den von uns kalkulierten Mengen ent-
spricht. Hier müssten dann höhere
Preise für alle darüber hinaus gehen-
den, ungeplanten und kurzfristig zu be-
schaffenden Lieferungen bezahlt wer-
den. Und das nun mal von allen“, be-
dauert Meinecke.

Aufgabe der Energieversorger sei es,
Entwicklungen im Markt zu erkennen
und dann angemessen zu reagieren.
Nur so könne man ausufernde Preis-
steigerungen vermeiden – deren Ursa-
chen Meinecke aber auch in einer
langfristig verfehlten Energiepolitik
sieht.
Nach der letzten weltweiten Finanz-
krise vor 15 Jahren, als das Thema er-
neuerbare Energien deutlich mehr in
den Blickpunkt gerückt sei, habe man
viel zu zögerlich agiert – und in
Deutschland bürokratische Hürden
aufgebaut. „Antragsverfahren für
Windparks beispielsweise dauern nach
wie vor viel zu lange“, betont Steffen
Meinecke. Das ganze Thema sei von
der Politik schlichtweg verschlafen
worden. Die Entwicklung hätte bei den
erneuerbaren Energien schon sehr viel
weiter sein können. Mit den Auswir-
kungen sehe man sich jetzt konfron-
tiert.

Die Preisbremsen
Zum 1. März sind nun die von der
Bundesregierung Ende 2022 beschlos-
senen Preisbremsen für Strom, Gas
und Wärme aktiviert worden. Sie sol-
len Energie- und Wärmekunden ent-
lasten, die von stark gestiegenen Ener-
giepreisen betroffen sind. Die Gesetze
greifen rückwirkend und werden auch
für die Monate Januar und Februar
2023 angerechnet. Eine Entlastung
werde immer dann gewährt, wenn der
für Haushaltskunden vereinbarte Ar-

beitspreis den gesetzlich festgelegten
Referenzpreis übersteigt, erläutert
Meinecke. Die Differenz aus dem aktu-
ellen Arbeitspreis und dem niedrige-
ren Referenzpreis durch die Preis-
bremse übernimmt der Bund. Dabei
wird die Entlastung für die Verbrau-
cher dann analog zu den Abschlagszah-
lungen über das Jahr aufgeteilt – und
als Gutschrift bei den Abrechnungen
ausgewiesen. Haushalte und kleinere
Gewerbekunden müssen für den Ener-
gieverbrauch, der über den 80 Prozent
des Vorjahresverbrauchs liegt, hinge-
gen den vom Energieversorger festge-
legten höheren Preis zahlen. Das ist
bei den Stadtwerken in Wernigerode
nicht anders als bei Harz-Energie (sie-
he Interview auf den Seiten 4 bis 6).

Sparmodus beibehalten
Auch wenn die Preisbremsen einiges
an Härten abfedern werden, die Ener-
giepreise bleiben eine große Heraus-
forderung, mach der Stadtwerke-Ge-
schäftsführer deutlich. Daher lohne
sich dauerhaftes Energiesparen.
„Rund 45 Prozent der Energie in Pri-
vathaushalten wird für die Heizung
eingesetzt, weitere 10 Prozent für die
Trinkwassererwärmung. Mit ein paar
einfachen Tricks lässt sich oftmals bei
der Heizung eine Menge Energie und
somit Geld einsparen. Und auch die
regelmäßige Wartung und Prüfung
durch einen Fachbetrieb des Hand-
werks sichert einen effizienten Betrieb
der Anlage“, sagt Meinecke.

Von Frank Drechsler

Steffen Meinecke, Geschäftsführer der Stadtwerke Wernigerode GmbH, setzt auf sieben Blockheizkraftwerke in der Stromproduktion

Mehr Tempo für erneuerbare Energien wichtig

Steffen Meinecke, Geschäftsführer der Stadtwerke Wernigerode GmbH, sieht sein Unternehmen auf einem soliden Kurs. Fotos: Frank Drechsler

Die Stadtwerke Wernigerode versorgen in ihrem Gebiet rund 30.000 Haushalte.
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esign office wurde 1993 in Berlin
in einem unkonventionellen Um-

feld als Agentur gegründet. Wie das
Unternehmen nach Bad Harzburg kam
und wie sich das Leistungsprofil im
Laufe der Jahre gewandelt hat, darüber
sprach die geschäftsführende Gesell-
schafterin und Diplom-Designerin, Sil-
ke Duda-Koch, im Interview mit Ursu-
la Jung.

30 Jahre als Agentur für Kommu-
nikation und Marketing aktiv, das
ist ein langer Zeitraum. Wie wa-
ren die Anfänge?

Während des Studiums habe ich mich
in den letzten beiden Jahren speziali-
siert auf die Gestaltung von Räumen
als Lebens- und Arbeitsumfeld. Als Di-
plomarbeit habe ich eine Galerie in
Berlin gestaltet, einen Multifunktions-
raum in einem Altbau in Friedrichs-
hain, den wir 1991 gemietet und sa-
niert haben. Wir waren 30 Künstler,
Designer, Architekten – eine super-
schöne Zeit mit einer bunten Truppe.
Dieses Haus war Mittelpunkt des Ver-
eins Designhaus, im Erdgeschoss gab
es eine Galerie für wechselnde Aus-
stellungen. Ich entwickelte im Rahmen
meines Diploms die gesamte Ausstat-
tung der Räume, Beleuchtung, multi-
funktionale Möbel und einiges mehr. In
diesem Haus hat sich aus vier Desig-
nern unterschiedlicher Fachrichtungen
1993 dann „design office“ gegründet.

Hat sich diese interdisziplinäre
Arbeit dann auch in den Projek-
ten widergespiegelt?

Das kann man so sagen, denn ich habe
von 1991 bis 1993 unter anderem als
freie Innenarchitektin gearbeitet und
für eine Berliner Ladenbaufirma Ein-
richtungen für Cafés, Optiker, Friseure
und Juweliere gestaltet. In diesem Zu-
sammenhang hatte sich bereits erge-
ben, dass eine Einrichtung allein nicht
ausreicht, sondern, dass immer die vi-
suelle Kommunikation dazukommen
muss – ein Name, ein gutes Design
und Marketing. Das war die Wiege
von „design office“, das ich zusammen
mit einem zweiten Innenarchitekten,
einem Grafiker und einem Gefäßge-
stalter aufgebaut habe. Gestartet sind
wir also damals mit Einrichtungen und
Grafik, da wir herausgefunden hatten,
dass es einen Markt für hochwertige,
individuelle Komplett-Gestaltungen
gibt, dass diese Arbeit Spaß macht und
wir damit Geld verdienen können.

Wie entwickelte sich das Unter-
nehmen in den ersten Jahren?

Wir haben in Berlin begonnen, einen
grafischen Bereich und einen Einrich-
tungsbereich als „design office“ zu ver-
markten, und sind dann sehr, sehr
schnell unfassbar gewachsen. Es gab
kurz nach der Wende einen Riesenbe-
darf, und wir konzentrierten uns auf
die Einrichtung von Friseursalons. Wir
kooperierten mit der Firma Goldwell
und haben, als einen wichtigen Meilen-
stein, das Goldwell-Studio in Berlin
eingerichtet. Dort trafen sich alle Fri-
seure aus Deutschland zu Schulungen
und Seminaren. Der Außendienst von
Goldwell vermittelte „einrichtungswil-
lige“ Friseure an uns. „Design office“
konnte den Friseuren sogar eine Fi-
nanzierung über Goldwell anbieten,
was für uns ein riesiger Wettbewerbs-
vorteil war. Wir saßen mit den damals
drei größten Einrichtungsunternehmen
Deutschlands, Welonda für Wella, In-
terpartner für L`Oréal und Olymp für
Schwarzkopf, an einem Tisch – wir
waren blutjung, hatten rückblickend ei-
ne riesige Chance, ein Megaunterneh-
men zu werden, und waren genau da-

D

für noch viel zu unbedarft. In unseren
besten Zeiten gab es Büro- und Aus-
stellungsräume in Osnabrück, Berlin,
Nürnberg, Darmstadt und im Harz.

Wie kam es auf dem Weg zu ei-
nem möglichen Megaunterneh-
men in Berlin zur Kommunikati-
onsagentur im Harz?

Ich hatte in der Zwischenzeit in Berlin
zwei Kinder bekommen und konnte
das Arbeitspensum und meine Familie
nicht mehr unter einen Hut bringen.
Deshalb haben wir den Rückzug in
meine Heimat angetreten und in Wer-
nigerode ein Haus mit einem großen
Ausstellungsraum gekauft. Ich hatte
mich schon etwas abgekoppelt vom
Einrichtungsbereich und mich auf das
Marketing konzentriert. Aber ich bin
dann doch wieder viel unterwegs ge-
wesen – Hamburg, Stuttgart – und
stellte fest, dass ich ausgebrannt war.
Der Schlüsselmoment für mich war,
dass ich morgens in einem Hotel auf-
gewacht bin und nicht mehr wusste,
wo ich war – irgendwo zwischen
Stuttgart und Darmstadt.

Was bedeutete dieses Schlüssel-
erlebnis für die weitere Entwick-
lung des Unternehmens?

Ich habe mich mit den anderen Gesell-
schaftern zusammengesetzt und ge-
sagt: „Ich steige aus.“ Interessanter-
weise ist dann, was nicht meine Ab-
sicht war, das gesamte Konstrukt aus-
einandergebrochen, und ich habe für
mich dann quasi „design office“ als
Kommunikationsagentur neu erfunden.
Im Jahr 2000 rief mich Herr Bitter, der
damalige Geschäftsführer der Goslar
Marketing-Gesellschaft (GMG), nach
Goslar, hat mich präsentieren lassen
und mir die ersten Aufträge gegeben.
Und ich dachte, Goslar ist ein gutes
Pflaster. Ich wollte auch aus dem alten
Kontext weg, ich wollte regional blei-
ben und nicht mehr weit fahren. Im
Harz habe ich mich immer wohl und
zu Hause gefühlt. Das ist genau mein
Platz, und auch Goslar war mein Platz.
In Goslar habe ich mich immer un-
glaublich willkommen gefühlt.

Dennoch waren es ja ein großer
Einschnitt und eine große Verän-
derung?

In der Rückschau denke ich, vielleicht

fehlte uns jemand, der nicht nur Teil
unserer Vision war, sondern auch Füh-
rungserfahrung hat. Das Thema Mitar-
beiter zum Beispiel, das haben wir in
den Anfangszeiten stark vernachlässigt.
Wir waren alle Designer, starke Ein-
zelpersönlichkeiten – und das Thema
Mitarbeiter bedeutete damals für uns:
Wir machen mal eine Party, und hin-
terher sind wir alle wieder Freunde.
Das habe ich seitdem gelernt, dass das
nicht ausreicht, sondern miteinander
wachsen, Visionen teilen, das hat im-
mer mit allen Mitarbeitenden zu tun –
man muss die anderen mitnehmen. Es
reicht nicht, wenn vier schon auf dem
Spielfeld sind, und das Team sitzt noch
in der Umkleide. Aus diesem Erleben
ist mir auch das Thema Vereinbarkeit
von Familie und Beruf besonders
wichtig.

Was macht „design office“ heute
in diesem Bereich anders?

Die Bedeutung des Themas rührt na-
türlich auch aus meiner Vergangenheit.
Arbeit, Familie, Hobbys – das alles
muss zusammenpassen. Deshalb haben
wir heute in der Agentur eine Kernar-
beitszeit und sind drumherum flexibel.
Wir haben kurze Wege. Unsere Mitar-
beitenden kommen aus der Region,
wenn jemand mal schnell in die Kita
oder die Schule muss, dann fährt hier
keiner eine Stunde, sondern maximal
20 Minuten. Es ist wichtig, dass man
erreichbar ist. Wir laden alle Familien
einmal im Jahr ein, damit die Kinder
und Partner wissen, wo ihre Eltern ar-
beiten. Die Kinder kennen sich auch
untereinander, die Partner sind dabei,
das ist wichtig für das Selbstverständ-
nis und die Wertschätzung der Arbeit.
Ich glaube die Mitarbeitenden von „de-
sign office“ haben deutlich weniger
Stress, als ich das hatte als Mutter von
zwei kleinen Kindern.

Wie viele Mitarbeitende hat die
Agentur heute?

Wir waren ja zunächst in Goslar und
sind seit 2011 in Bad Harzburg. Aktu-
ell arbeiten wir mit elf Festangestellten
und acht Freelancern. Dann haben wir
2015 noch ein Büro in Quedlinburg
eröffnet, denn wir bekommen heute
viele Aufträge aus Wernigerode und
dem Ostharz. Es gibt nach über 30
Jahren leider immer noch eine Hürde,
vom „Osten“ nach Bad Harzburg zu

fahren. Unser Quedlinburger Büro
agiert auch in Richtung Südharz, wir
arbeiten dort zum Beispiel für das Bio-
sphärenreservat und orientieren uns
darüber hinaus in Richtung Aschersle-
ben und Halle. Wir schwärmen so ein
bisschen aus, und da ist der Standort
Quedlinburg als Ausgangspunkt opti-
mal.

Sie haben gerade die Arbeit für
das Biosphärenreservat erwähnt.
Welche anderen Projekte prägen
die Arbeit der Agentur?

Wir haben so unfassbar tolle Projekte
realisiert. Ein besonderes war die Out-
door-Ausstellung anlässlich des 140-
jährigen Jubiläums der Fontheim-Klinik
in Liebenburg. Das war sehr heraus-
fordernd, weil auf dem Klinik-Gelände
– 100 Prozent rückbaubar und inter-
aktiv. Die Darstellung einer Firmenge-
schichte über fünf Generationen, die
Betrachter sollten informiert und inte-
griert werden – ein wirklich heraus-
forderndes Projekt. Ein persönliches
Lieblingsthema ist die Ein-Harz-Initiati-
ve, hier im letzten Jahr die visuelle
Kommunikation für das Projekt E-Mo-
bilität und Carsharing. Das sind Ansät-
ze, die den Harz moderner machen,
unsere Harz-Region als Gesamtheit
fassen.
Und natürlich, last, but not least, Gos-
lar als Stadt mit vielen großartigen
Projekten – so zum Beispiel 2022 die
Erlebnisinseln für alle Sinne zum Stadt-
jubiläum, die wir mit der Goslar Mar-
keting realisieren durften, oder das
Corporate Design für den Kultur-
marktplatz und das Café KUCAF in
Zusammenarbeit mit dem Fachbereich
Kultur.

Wenn Sie auf die letzten 30 Jahre
zurückblicken, was hat sich gene-
rell in der Branche verändert,
und wie hat sich das auf die Ar-
beit der Agentur ausgewirkt?

Es hat sich vieles verändert. Wir ma-
chen heute viel Bewegtbild, weil ein
Social-Media-Posting unbewegt schon
nicht mehr up to date ist. Die Ent-
wicklung ist rasant schnell, doch nicht
bei jeder gehen wir mit, denn viele
Trends rennen sich nach kurzer Zeit
dann doch tot. Aber Dinge, die wir als
sinnvoll bewerten, die greifen wir
schon auf, realisieren sie selbst oder
holen uns Partner dazu, die die ent-

sprechende Expertise haben – mit
dem Ziel, für unsere Kunden immer
das bestmögliche Ergebnis zu erzielen.
Wir sind gute Berater, haben den Fin-
ger immer am Puls der Zeit. Alle Mit-
arbeitenden werden permanent wei-
tergebildet, um sich den schnell än-
dernden Marktbedingungen stellen zu
können. Während für uns viele Jahre
die Gestaltung, die Entwicklung von
Logos und Corporate Designs, Mar-
kenbildung im Vordergrund stand, ma-
chen wir heute Unternehmenskom-
munikation in allen Facetten. Von der
analogen visuellen Kommunikation
ausgehend, inzwischen auch auditiv mit
Podcasts, digital über Websites, Blogs,
Social-Media-Kanäle – also „Kommuni-
kation 360 Grad“. Interessanterweise
beziehen wir uns heute wieder auf un-
sere Wurzeln: Marken 360 Grad er-
lebbar machen, auch räumlich, also im
Ladengeschäft, am Point of Sale oder
auf Messen, das wird die Zukunft un-
serer Agentur sein.

Aktuell wird viel über ChatGPT
und den Einsatz von KI diskutiert.
Wie beurteilen Sie den Einsatz
und die Möglichkeiten?

In kleineren Regionen, wie bei uns im
Harz, gibt es immer noch viele Chan-
cen auf persönliche Begegnungen, das
ist so wichtig. Natürlich kann man da,
wo es lohnt, einen Chatbot einsetzen,
um sich Potenziale freizuhalten. Ich
würde aber nie unreflektiert jedem
neuen Trend nachjagen. Wir sind
glücklicherweise immer zwei, drei Jah-
re hinter Hamburg, Berlin und Mün-
chen hinterher. Unser vermeintlich
Hinterwäldlerisches kann hier ein kla-
rer Vorteil sein. Unsere Chance ist es,
erst mal zu gucken, wo es überhaupt
hinführt, um dann zu entscheiden, ob
wir das wirklich brauchen oder nicht:
„Ist das Kunst, oder kann das weg?“

Wie ist Ihr genereller Ausblick
für die Branche, auch in der Regi-
on?

Ich wünsche mir weniger Vorurteile
und mehr Mut zu kooperieren. Ge-
meinsam Lösungen zu finden, den Fo-
kus weg vom Problem hin zur Heraus-
forderung, nicht von vorneherein zu
sagen: Das funktioniert nicht, oder das
ist zu teuer. Es geht nicht um Budgets,
sondern um Ideen. Auch mit kleinen
Budgets sind gute Ideen kreativ um-
setzbar. Wir arbeiten vor allem mit
Menschen und Unternehmen, die ge-
nauso ticken, mutig und wertschätzend
sind. Manchmal ist nicht die Größe des
Auftrags entscheidend, sondern der
gegenseitige Respekt und die Aner-
kennung der Leistung. Wir sind in der
regionalen Wirtschaft im gesamten
Harz angekommen, haben viele groß-
artige Auftraggeber und fühlen uns
hier pudelwohl.

Design und Kommunikation – Bad Harzburger Agentur „design office“ besteht seit drei Jahrzehnten und hat ein weiteres Büro in Quedlinburg

Fühlen uns in der Harzregion pudelwohl
Von Ursula Jung

Die Diplom-Designerin Silke Duda-Koch ist seit mehr als drei Jahrzehnten im Bereich Kommunikation und Marketing unterwegs – und
mit ihrem Unternehmen in der Erfolgsspur.  Foto: design office
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Silke Duda-Koch ist im Harz gebo-
ren und aufgewachsen. Nach dem
Abitur absolvierte sie eine Ausbil-
dung zur Facharbeiterin für Akzi-
denzsatz, der sich ein fünfjähriges
Studium an der Hochschule für
Kunst und Design Burg Giebi-
chenstein/Halle anschloss. Die
Gründung von „design office“ folg-
te 1993 in Berlin, später mit Sitz in
Goslar. 2011 zog die Kommunikati-
onsagentur nach Bad Harzburg.
Silke Duda-Koch engagiert sich
ehrenamtlich als Präsidentin des
Marketing Clubs Harz und ist Mit-
glied im Stiftungskuratorium „Ma-
ria in horto“. Außerdem ist die
Marketing- und Kommunikations-
expertin Business-Botschafterin
und Beraterin im Netzwerk der Wi-
ReGo.

■ ZUR PERSON



ie Firma „Rohrreinigung Franke“
hat in Goslar quasi ein Alleinstel-

lungsmerkmal. Denn gegen Schmutz
und Verstopfung von Rohren in Ge-
bäuden sowie im Außenbereich gibt es
keinen örtlichen Mitbewerber.
Die Firma von Lars Franke besteht seit
mehr als 20 Jahren und hat sich in die-
ser Zeit viel Fachkompetenz und An-
erkennung erarbeitet. Das dokumen-
tiert auch der breit gefächerte Kun-
denkreis. Dazu zählen Privatleute, ge-
werbliche Kunden und die öffentliche
Hand – wie etwa die Stadt und der
Landkreis Goslar. Zudem arbeitet das
Unternehmen in enger Kooperation
mit heimischen Klempnereien, die
gern auf die Fachfirma aus der Baßgei-
ge zurückgreifen.

365 Tage Service
Lars Franke bietet mit vier Beschäftig-
ten einen 24/7-Kundendienst an 365
Tagen im Jahr an. Der Service für Auf-
traggeber und die Kundenzufrieden-
heit haben für den Firmenchef einen
hohen Stellenwert. „Jede schlimme
Verstopfung versuchen wir am glei-
chen Tag zu beseitigen“, versichert
Franke und ver-
weist auf Notfälle
– wie etwa in gast-
ronomischen Be-
trieben oder in
Krankenhäusern,
wo schnelles, fle-
xibles Handeln ge-
fragt ist.
Zunächst war die
Rohrreinigung für
den gelernten Hei-
zungs- und Lüftungsbauer eine neben-
berufliche Tätigkeit, die sich zunächst
zum Halbtagsjob entwickelte – und
schließlich in der Gründung einer eige-
nen Firma mündete. Das Unterneh-
men startete in einer Garage in Döh-
ren, mittlerweile hat Lars Franke ein
Gelände an der alten Hildesheimer
Straße im Gewerbegebiet Baßgeige-
West erworben. Auf einem Areal von
3000 Quadratmetern will der Firmen-
chef das Unternehmen weiter ausbau-
en.

Firma erweitern
Damit will Franke auch genügend Platz
schaffen für große Arbeitsgeräte, die
bei der Rohrreinigung unabdingbar
sind. Zum Einsatz kommen elektrische
Maschinen sowie hydromechanische
Geräte, die mit Wasserdruck die Roh-
re freimachen. Die Auflösung von ver-
stopften Abflussrohren in privaten
Haushalten macht den Großteil der
Einsätze aus – 60 bis 70 Prozent des
Auftragsvolumen. Verstopfungen kön-
nen durch die verschiedensten Gegen-
stände ausgelöst werden, schildert

D
Lars Franke: „Man findet Ketten und
Ringe bis hin zu Portemonnaie und
Gameboys.“ Bei WCs sind es hingegen
vor allem Hygieneartikel und feuchtes
Toilettenpapier, die den Abfluss lahm-
legen.
Im Außenbereich, etwa bei den Regen-
wasserrohren, sorgt der Schmutz oft
für Verstopfungen. Aber auch eine
nicht fachgerechte Verlegung von Roh-
ren führt häufig zu Problemen. Dieses
Phänomen finde sich vor allem auch
bei Neubauten, die nach Frankes Ein-
schätzung heute meistens zu schnell
gebaut würden. Im Gegensatz dazu –
und für viele vermutlich überraschend
– seien die Hauswasserrohre in den
Gebäuden der Goslarer Altstadt sehr
viel widerstandsfähiger und weniger
anfällig für Verstopfungen.
Um es zu solchen Problemen erst gar
nicht kommen zu lassen, schließen vie-
le Hauseigentümer oder Hausverwal-
tungen Wartungsverträge für kritische
Kanäle ab. So können die Leitungen
durch präventive Reinigung im Fluss
gehalten werden.

Inline reparieren
Aktiv ist Lars Franke mit seinem Un-
ternehmen gleichermaßen bei Wurzel-

schnitten, denn
Verwurzelungen in
der Erde können
zu Beschädigungen
von Rohren füh-
ren. Dann hilft
manchmal nur die
Fräse, um das Pro-
blem zu beseitigen.
Bei anderen Aufga-
ben ist derweil
Ortungstechnik

gefragt: Mit Kamerasystemen geht
Franke ans Werk, um Rohre zu inspi-
zieren und so die Ursache für einen
gestörten Abfluss zu identifizieren.
Kleinere Reparaturen – etwa schad-
hafte Stellen abdichten – können im
Inliner-Verfahren durchgeführt wer-
den. Dabei müssen Rohre nicht freige-
legt werden, sondern können von in-
nen saniert werden.
Kunden des Unternehmens mit der
gelben Schrift auf den blauen Service-
fahrzeugen schätzen die Dienstleistun-
gen vor Ort – denn Lars Franke legt
als heimischer Handwerker Wert auf
korrekte Abwicklung und Qualität:
„Wir denken für unsere Kunden“,
heißt die Devise.
Dass dies bei Weitem nicht für alle
Angebote und Firmen in der Branche
gilt, belegen Hinweise der Verbrau-
cherzentrale. Überzogene Nacht- und
Notdienstzuschläge, die Berechnung
von Geräten, die gar nicht eingesetzt
worden sind, oder unzulässige Doppel-
berechnungen werden bei schwarzen
Schafen des Gewerbes beklagt. Beson-
ders abgezockt erscheint die Methode
der sofortigen Barzahlung, ohne dass

die erfolgreiche Behebung des Scha-
dens kontrolliert werden kann. Da un-
seriöse Firmen mitunter weite Anfahr-
ten hätten, sei eine Regulierung zeit-
aufwendig – und oft hätten Kunden
das Nachsehen. Solche Methoden, die
den Ruf der Branche massiv schädigen,
kritisiert Lars Franke entschieden.
Der Experte in Sachen Rohrreinigung

nimmt nach eigenem Bekunden nur
Aufträge im Umkreis von maximal 70
bis 80 Kilometern an. Zudem seien die
Mitarbeiter des Betriebs gelernte
Fachkräfte aus verwandten Bereichen
des Handwerks.
Freier Abfluss ist natürlich noch im-
mer in jedem Haushalt die beste Opti-
on. Um Schwierigkeiten zu vermeiden,

hat Fachmann Lars Franke einen guten
Rat: „Bloß nicht am Wasser sparen.“
Kommt es doch zu Problemen, sollte
immer ein flüssiges Mittel genutzt wer-
den – und kein Granulat, sagt Franke.
Denn dies könne – nach eigenem Erle-
ben – derart verklumpen, dass eine
ganze Badewanne rausgerissen werden
muss.

„Bloß nicht am
Wasser sparen“

Von Ursula Jung

Rohrreinigung Franke besteht schon seit 20 Jahren

Rohrreiniger Lars Franke mit seinen blauen Autos mit gelber Schrift. Archifoto: Kohlmann

 Schnelles und flexibles

Handeln gefragt.

Alles im Fluss: Reinigung ist wichtig, damit die Abflussrohre sauber bleiben. Foto:Pixaby
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er Bau schlicht, der Inhalt hinter
den mit Metall und Holz verklei-

deten Wänden wertvoll. Was Harzer
Bergbehörden seit dem 16. Jahrhun-
dert schriftlich festgehalten haben, hat
seinen Verwahrort im Bergarchiv
Clausthal – ein Gebäude, das nach Ent-
würfen des weltbekannten und im No-
vember 2022 verstorbenen Hambur-
ger Architekten Meinhard von Gerkan
gebaut wurde. Es ist Außenstelle der
Abteilung Hannover des Niedersächsi-
schen Landesarchivs (NLA) und wird
als „Überlieferungsort historischer
Quellen zur Oberharzer Montange-
schichte“ eingestuft.
Vier Stockwerke, 3500 laufende Meter
Schriftgut mit mehr als 600 Bänden,
bestehend aus Bergamts-Protokollen –
sehr geschlossene Überlieferungen aus
rund 500 Jahren Bergbau: So beschrei-
ben Archivoberrätin Dr. Roxane Ber-
winkel und ihre Kollegin Christiane
Tschubel den Umfang. Im Erdgeschoss
kommt das kürzlich als Schenkung auf-
genommene Rissarchiv der früheren
Preussag AG hinzu. Die Risse sind
zeichnerische Darstellungen im Ver-
messungswesen des Bergbaus – inklu-
sive der Betriebsakten von Bergwer-
ken und Hüttenbetrieben sowie des
Schriftguts der Markscheiderei. Die
Markscheider legten Grenzen (Mar-
ken) der Bergbauberechtigungen fest
und trennten (schieden) dadurch kon-
kurrierende Bergbautreibende (Quel-
le: Deutscher Markscheider-Verein).

Im Austausch
Das neue Material ist im Haus zwi-
schengelagert, was derzeit einen Auf-
enthalt von Besuchern nicht zulässt.
Archivalien können aber nach wie vor
bestellt werden und sind im Lesesaal
der Abteilung Hannover des Nieder-
sächsischen Landesarchivs einsehbar.
Zum Sommer soll aber im Clausthaler
Meinhard-von-Gerkan-Bau ein Lese-
platz frei sein, kündigen Dr. Roxane
Berwinkel und Christiane Tschubel an
– vor allem für die lokalen Forscher.
Mit ihnen stehen sie im Austausch.
„Stammnutzer geben uns auch schon
mal Hinweise“, erklären sie, wenn An-

D
gaben zu Archivalien verbessert oder
korrigiert werden sollten. „Wir haben
schon sehr spezialisierte Nutzer.“
Aber nicht nur die lokalhistorisch inte-
ressierten Einheimischen nutzen das
Bergarchiv, sondern auch Studenten,
die für ihre Promotion auf Quellensu-
che sind, oder Vertreter des Landes-
amts für Bergbau, Energie und Geolo-
gie (LBEG), die Unterlagen für die Si-
cherung von Bergschäden benötigten.
Sie zu betreuen gehöre zum Aufgaben-
gebiet der Mitarbeiterinnen. Dabei soll
nach Möglichkeit nur das herausgege-
ben werden, was tatsächlich gebraucht
wird, um das Archiv nicht unnötig aus-
zuheben. Hinzu kommt Öffentlich-
keitsarbeit – etwa über Beiträge im
NLA-Magazin, das über Neuigkeiten
aus den Abteilungen des Landearchivs
informier, oder über „Tage der offe-
nen Tür“. Zudem bieten sie Führungen
durch das Gebäude an für neue Mitar-
beiter des LBEG, Studenten der Tech-
nischen Universität Clausthal oder der
Universität Göttingen. Aber auch für
Architekturstudenten ist das Gebäude
ein Anlaufpunkt.

Nutzbares Archivgut
Nicht nur Technisches über und zum
Harzer Bergbau geben die Archivalien
preis, sondern auch Architektur- und
Kulturhistorisches. Und wie werden
sie geordnet? Nach den jeweiligen Be-
hörden, in denen das Schriftgut ent-
standen ist, also nach dem „Proveni-
enz-Prinzip“. Eine der Kernaufgaben
der Archivare ist der Kontakt zu den
Bergbehörden und die Bewertung der
auszusortierenden Betriebsakten. Das
Ende des Oberharzer Bergbaus sei ja
nicht das Ende der Bergbehörden ge-
wesen, sagt Roxane Berwinkel. Denn
die staatliche Aufsichtspflicht bleibe
bestehen – vor allem die Sicherung
der Anlagen, Gruben und Schächte.
„Wir erschließen Archivgut, machen
es nutzbar.“ Zumal in den montanhis-
torischen Unterlagen die international
bedeutsame bergbauliche Entwicklung
im Oberharz nachzulesen ist.
Auch das raumgreifende Rissarchiv
wartet mit Wertvollem auf, etwa mit
Karten und Rissen aus dem 17. sowie
18. Jahrhundert. Einer ist der Illingsche

Riss von 1661, der die Gliederung Zel-
lerfelds vor dem Stadtbrand im Jahr
1672 dokumentiert. „Für uns ist es im-
mer wieder ein Erlebnis, sich dies zu
erschließen“, sagt Christiane Tschubel.
Der weitere Werdegang dieser und
anderer historischer Papiere: Sie wer-

den restauriert in der Bückeburger
Werkstatt des LNA, dann digitalisiert
– um die Originale künftig zu schonen
– und anschließend sukzessive online
gestellt. Das Archivinformationssystem
„Arcinsys“ steht Archiv-Mitarbeitern
und -Nutzern zur Verfügung. Einge-

pflegt werden sollen auch die etwa
8000 Dias von Dr. Wolfgang Lampe,
Leiter des Bergarchivs von 2002 bis
2014, und seiner Mitstreiter. Ihr The-
ma: die Oberharzer Wasserwirtschaft.
Die Aufnahmen von den Anlagen ent-
standen zwischen 1978 und 1984.

Von Angela Potthast

Das Bergarchiv ist ein Entwurf von Meinhard von Gerkan

Monument von
Montanhistorie
und Architektur

Das Bergarchiv Clausthal nach dem Entwurf des berühmten Architekten Meinhard von Gerkan ist eine Außenstelle des Niedersächsischen
Landesarchivs und birgt schriftliche Schätze der Oberharzer Montangeschichte. Fotos: Potthast

Noch nicht alles aus dem Bestand ist digital erfasst, wie das Rissarchiv der früheren Preussag AG. Dr. Roxane Berwinkel und Christiane
Tschubel sichten das Material.

Ein Blick in das Innere des Bergarchivs flößt jedem Besucher Respekt ein vor einer traditi-
onsreichen Montangeschichte.
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ass sich ein Unternehmen mit
dem richtigen Konzept auch in

Krisenzeiten gründen lässt, ja sogar
behaupten und expandieren kann, zei-
gen die Kaffeemänner in Aschersleben.
Erst 2020 gegründet, mischen Thomas
Schatz (42) und Dominik Rider (35)
mit ihrer Kaffeerösterei vom Harzrand
aus den Markt gehörig auf und sind da-
mit auch in Krisenzeiten voll auf Er-
folgskurs.
Wenn sich ein Gastronom aus dem
sächsischen Vogtland und ein Bankan-
gestellter aus dem Sauerland in Sach-
sen-Anhalt niederlassen, dann kann
das eigentlich nur einen Grund haben:
die Liebe. Das war auch bei den bei-
den Gründern so auch. Allerdings gibt
es noch eine zweite Leidenschaft, die
beide unabhängig voneinander verbin-
det – Kaffee. Vor diesem Hintergrund
wollten beide in ihrer neuen Wahlhei-
mat beruflich Fuß fassen. Ein Zufall
brachte sie zusammen. „Wir haben

D
unabhängig voneinander bei der Inves-
titionsbank nachgefragt, was wir bei ei-
ner Firmengründung zu beachten hät-
ten. Dort hat man dann gedacht, dass
es vielleicht keine schlechte Idee wäre,
wenn wir das gemeinsam tun würden.
In Sachen Kaffee hat es sofort zwi-
schen uns gefunkt. Wir haben unser
Unternehmen ,Kaffeemänner Rösterei‘
gegründet und machen seit 2020 zu-
sammen unser Ding. Kaffee ist uns
gleichermaßen Vision und Mission“,
betont Schatz.

Fachpersonal buchen
In ihrer Manufaktur an der Hohen
Straße 6 in Aschersleben, in deren
Räumen sich direkt an der alten Stadt-
mauer ehedem eine Seifenfabrik be-
fand, ist nun nach 30 Jahren Leerstand
auch wieder richtiges handwerkliches
Leben eingekehrt. „Wir veredeln und
verkaufen nicht nur 15 Sorten hand-
werklich gerösteten Kaffee, sondern
auch exquisiten Kakao und praktisches

Kaffeezubehör. Dazu kommen eine fei-
ne Auswahl an selbst hergestellten
Kaffeelikören, Kaffee-Chilli-Salze, Kaf-
feeblütenhonig und andere Gaumen-
freuden. Und wir bieten ein umfangrei-
ches Kaffeeangebot sowohl für Privat-
kunden als auch für Unternehmen an.
Neben Seminaren und Workshops
rund um das Thema Kaffee sind zu-
dem individuelle Beratungen durch das
Fachpersonal buchbar“, erklärt Rider.
Das Besondere an ihren Röstungen
sei, dass die Kaffeebohnen zum einen
aus nachhaltigem und transparentem
Anbau stammten. Ihre Rohstoffe be-
ziehen die Kaffeemänner dabei aus
verschiedenen Ländern – beispielswei-
se aus Äthiopien, Brasilien, Indonesien
und Peru. „Wir setzen hierbei auf Di-
rect Trade und suchen gezielt den
Kontakt zu den Kaffeebauern. Nach
den zweijährigen Corona-Wirren ste-
hen 2023 Besuche bei unseren Ver-
tragspartnern auf dem Programm“,
blickt Rider voraus. Zum anderen
würden die Bohnen im traditionellen

Trommelröstverfahren verarbeitet.
„Das garantiert nicht nur eine hohe
Qualität, sondern beschert unserer
Kundschaft ein ganz besonderes Ge-
schmackserlebnis“, fügt Schatz hinzu.

Dynamisches Duo
Er muss es wissen. Mehrere Jahre hat
der 42-Jährige als Barista gearbeitet,
Erfahrungen im Ausland ,wie Italien,
Österreich, und mehreren gastrono-
mischen Einrichtungen gesammelt. Da-
bei hat sich Thomas Schatz mehr und
mehr auch mit Kaffee als Produzent
beschäftigt.

Mit ihrem Ansatz, direkt aus ihrer Pro-
duktionsstätte heraus zu vermarkten
und eben keine Gastronomie anzubie-
ten, ist das dynamische Duo seit 2020
äußerst erfolgreich. So hat sie der Co-
rona-Lockdown, der ein ganzes Land
in die Knie gezwungen hat, zumindest
beruflich nicht getroffen. Rider: „Als
Anbieter von Lebens- und Genussmit-
teln haben wir natürlich weiter online
verkauft und durften aber auch unser
Geschäft als reinen Werksverkauf of-
fenhalten. Dieses Konzept, das auf ei-
ner engen Zusammenarbeit mit regio-
nalen Produzenten beruht, behalten
wir bei.“

Eine Vision, die schnell zur Mission wird
Von Frank Drechsler

Jungunternehmer aus Aschersleben bringen während Corona-Wirren und Inflation erfolgreich eine Kaffeerösterei an den Start

Thomas Schatz (re.) und Dominik Rider haben in Aschersleben eine Kaffeerösterei eröffnet und sind damit seit zwei Jahren auch in Krisenzeiten auf Erfolgskurs. In ihrer Manufaktur an der Hohen Straße 6 in Aschersleben, wo sich
sich direkt an der alten Stadtmauer ehedem eine Seifenfabrik befand, ist nach 30 Jahren Leerstand wieder richtiges handwerkliches Leben eingekehrt. Fotos: Drechsler

15 Sorten handwerklich gerösteten Kaffee, exquisiten Kakao und praktisches Kaffeezube-
hör sowie einiges mehr hat das Duo in Aschersleben zu bieten.

Kaffeemänner Rösterei: Der Name ist Pro-
gramm.

DIE CHEMITAS IST IHR PROFESS-
IONELLER SCHULUNGSPARTNER IM
BEREICH ARBEITSSICHERHEIT UND
GESUNDHEITSMANAGEMENT.

➜ Gabelstaplerfahrer/in

➜ Mitgänger Flurförderzeuge

➜ Hallendeckenkranbediener/in

➜ Atemschutz + Brandschutz

➜ Gesunder Umgang mit Stress

➜ Burnout Prävention

➜ Stressmanagement & Resilienz
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ie Stadt Wernigerode ist das
erste „nachhaltige Reiseziel“ in

Sachsen-Anhalt. Tourismusminister
Sven Schulze übergab die entsprechen-
de Zertifizierungsurkunde an Rüdiger
Dorff, Dezernent für Gemeinwesen
der Stadt Wernigerode, und Andreas
Meling, Geschäftsführer der Park und
Garten GmbH Wernigerode und der
Wernigerode Tourismus GmbH. „Mit
seinen vielfältigen Sehenswürdigkeiten
und Erlebnismög-
lichkeiten ist Sach-
sen-Anhalt – und
besonders der
Harz – ein belieb-
tes Reiseziel. Für
uns ist es deshalb
wichtig, unsere
heimischen Ur-
laubsziele mit in-
novativen Konzep-
ten weiter zu-
kunfts- und krisen-
fest aufzustellen.
Die Zertifizierung Wernigerodes als
nachhaltiges Reiseziel nimmt hierbei
eine Vorreiterrolle ein und setzt damit
wichtige Impulse für weitere Unter-
nehmen, Initiativen und Institutionen,
sich anzusiedeln und damit den Touris-
mus in der Region weiter anzukurbeln.
Und: Nachhaltiger Tourismus ist im
Masterplan des Landes fest verankert“,
erklärte Schulze.
Andreas Meling betonte, dass durch
die Corona-Pandemie und die Energie-
krise die Themen Nachhaltigkeit und
Klimawandel in den Hintergrund ge-
treten seien. Er hoffe aber, dass „wir
noch mehr touristische Unternehmen

D
in Wernigerode motivieren können,
sich unserem Partnernetzwerk anzu-
schließen. Nur gemeinsam können wir
Sorge dafür tragen, uns als Destination
weiterzuentwickeln“. Zurzeit befinde
sich der Tourismus in Wernigerode
wieder auf dem Niveau von 2019.
„Und das war ein Spitzenjahr“, betont
Meling.
Auch Rüdiger Dorff sieht die Stadt in
puncto Nachhaltigkeit mit der Zertifi-
zierung, die auch den Ortsteil Schierke
einschließt, auf dem richtigen Weg:

„Die Zertifizierung
ist ein Beleg dafür,
dass Wernigerode
Qualitäts- und kei-
nen Massentouris-
mus bietet. Die
Auszeichnung als
nachhaltiges Reise-
ziel ist ein großar-
tiges Aushänge-
schild für die Stadt.
Nachhaltigkeit ist
ein zukunftswei-
sendes Thema“,

erklärte Dorff.
Darüber hinaus überreichte Schulze
auch für Wernigerode einen Förder-
bescheid für Digitalisierungsprojekt
von 80.000 Euro, das vom Land Sach-
sen-Anhalt mit rund 90 Prozent unter-
stützt wird. Damit sollen Info-Points
gebaut werden, die Besucherinnen und
Besuchern künftig an fünf besucher-
starken Standorten Informationen zu
Veranstaltungen oder zur Auslastung
von Standorten liefern sollen.
Errichtet werden sollen die Info-points
am Bahnhofsvorplatz, am Angerpark-
platz, am Konzerthaus, am Marktplatz
und in Schierke direkt vor der Tourist-

information. Damit erhielten Gäste an
sieben Tage in der Woche und 24
Stunden am Tag tatsächlich die Mög-
lichkeit, nach verschiedenen Informati-
onen gezielt zu suchen.
„Von der Buchung bis zum Besuch vor
Ort – der Tourismus ist längst im digi-
talen Zeitalter angekommen. Die neu-

en barrierefreien Info-Points passen in
diese Entwicklung. Mit ihnen lässt sich
der Aufenthalt vor Ort noch besser
organisieren. Gleichzeitig wird die
Destination im Harz für Reisende
noch attraktiver. Ich freue mich, dass
wir das Projekt mit Landesmitteln un-
terstützen und damit ein weiteres An-

gebot für ein modernes, nachhaltiges
Reisen in unserem Land ermöglichen
können“, sagte Tourismusminister
Sven Schulze. Andreas Meling unter-
strich: „Mit diesem Projekt machen
wir einen weiteren Schritt in den The-
men Digitalisierung und Barrierefrei-
heit.“

Zertifikat des Landes für die Stadt Wernigerode

Das nachhaltige
Reiseziel

Von Frank Drechlser

Wernigerode ist das erste „nachhaltige Reiseziel“ in Sachsen-Anhalt. Tourismusminister Sven Schulze (re.) übergibt die Zertifizierungsur-
kunde an den Geschäftsführer der Wernigerode Tourismus GmbH, Andreas Meling (vorne li). Mit von der Partie sind Rüdiger Dorff (hin-
ten re.) und Martin Schulze, Geschäftsführer des Tourismusverbandes Sachsen-Anhalt. Foto: Drechsler





Nachhaltiger Tourismus

ist im Masterplan des

Landes fest verankert.

achsen-Anhalts Tourismusminister
Sven Schulze hat einen Fördermit-

telbescheid an die Städte Ballenstedt,
Falkenstein/Harz und Harzgerode (alle
Landkreis Harz) übergeben. Mit rund
100.000 Euro aus dem Corona-Son-
dervermögen sollen in den kommen-
den zwei Jahren ein Audioguide entwi-
ckelt und sämtliche Informationen zum

S
Selketal-Stieg in einem digitalen Tou-
renportal aktualisiert werden. „Das
Selketal und der Selketal-Stieg sind ein
wichtiger Anziehungspunkt für Besu-
cherinnen und Besucher im Harz“,
sagt Schulze. „Die drei am Projekt be-
teiligten Kommunen werden viele In-
formationen und Tipps rund um den
Besuch auch digital bereitstellen kön-
nen. Für den Tourismus werden die
Region und ein Ausflug ins Selketal da-

mit noch reizvoller. Ich bin froh, dass
wir mit Mitteln aus dem Corona-Son-
dervermögen die durch Corona stark
beeinträchtigte Tourismusbranche un-
terstützen können.“
Ballenstedts Bürgermeister Dr. Micha-
el Knoppik betonte, es sei überaus
wichtig, dass es bei dem Selketal-Pro-
jekt gelungen sei, in interkommunaler
Zusammenarbeit die Kräfte der drei
Städte zu bündeln und gemeinsam den

Selketal-Tourismus auf ein qualifizier-
tes neues Niveau zu heben. Das sei ein
Verdienst vieler, insbesondere auch
der Lenkungsgruppe. Das Selketal sei
ein sanft zu entwickelndes Kleinod
und müsse auch entsprechend behan-
delt werden.
Falkensteins Rathauschef Klaus Wy-
cisk, hob gleichermaßen die interkom-
munale Zusammenarbeit der drei
Städte im Selketal-Projekt hervor. „Ein

Angebot, welches unseren Einwoh-
nern nutzen wird, aber auch an unsere
Besucher gerichtet ist.“
Marcus Weise, Bürgermeister der
Stadt Harzgerode, erklärte mit Blick in
die Zukunft: „Die Fördermittel verset-
zen uns in die Lage, ein digitalisiertes
Angebot im Selketal zu schaffen. Wir
machen damit einen großen Schritt
zur Qualitätssteigerung des Tourismus
in unseren Städten.“

Tourismusminister in Sachsen-Anhalt überreicht Fördermittelbescheid für Audioguide und digitales Tourenportal – Weiterer Schritt für Qualität

„Selketal ist ein sanft zu entwickelndes Kleinod“
Von Frank Drechsler

Mal friedlich und mal reißend fließt die Selke das Tal hinab. Landschaftlich ist das Selketal sehr reizvoll Foto: Drechsler
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it einem symbolischen ersten
Spatenstich hat vor Wochen

ein Projekt am Schloss Wernigerode
begonnen. Ziele sind ein barrierefreier
Zugang für Besucher mit Handicaps,
aber auch insgesamt die Steigerung
der touristischen Attraktivität des Mu-
seumsschlosses Wernigerode. „Ein gu-
ter Tag für Wernigerode“, erklärte
Oberbürgermeister Tobias Kascha.
Er dankte dem gesamten Team, „das
das Schloss mit diesen Baumaßnahmen
weiter voranbringt und es so zukunfts-
sicher macht“. Gemeinsam mit Touris-
musstaatssekretärin Stefanie Pötzsch,
Landrat Thomas Balcerowski, Michael
Hamecher von der Geschäftsführung
der Stiftung Schloss Wernigerode, Ge-
schäftsführer Dr. Christian Juranek
und Architekt Dr. Klaus Schmidt hat
Kascha damit den Startschuss für das
millionenschwere Projekt gegeben.
2025 soll das Bauvorhaben abgeschlos-
sen sein. Es ist in 17 Abschnitte geglie-

M
dert, und die Kosten addieren sich auf
rund 10,6 Millionen Euro. Das Land
Sachsen-Anhalt steuert davon 9,8 Mil-
lionen Euro an Zuschüssen bei.

Neue Zielgruppen
„Wernigerode zählt zu den wichtigs-
ten touristischen Reisezielen in Sach-
sen-Anhalt. Das Schloss ist mit mehr
als einer halben Million Besuchern pro
Jahr ein besonderer Anziehungspunkt.
Mit den barrierefreien Angeboten
wollen wir künftig weitere Zielgrup-
pen erreichen und das Schloss noch
attraktiver machen“, betonte Pötzsch.

Aufzüge einbauen
Die Investitionen sollen dazu beitra-
gen, die Außenbereiche der Schlossan-
lage, die bauhistorisch bemerkenswer-
ten Innenräume sowie alle wichtigen
Ausstellungsbereiche des Schlosses für
alle Besuchergruppen zugänglich zu
machen.

Durch den Einbau eines Aufzuges in
den südöstlich gelegenen Frühlingsbau
wird das Obergeschoss besser er-
reichbar. Unter anderem ist geplant,
die Schlossstraße zu erneuern, barrie-
refreie Stellplätze zu schaffen und ei-
nen Aufzug in den Hausmannsturm
einzubauen. Zudem wird die große
Terrasse generationengerecht gestal-
tet, und im Sommerhaus entstehen
neue Ausstellungsräume.
„Wir sind hier mitten im kulturtouris-
tischen Bereich der Freizeitindustrie
und müssen immer auch wieder neue
Highlights setzen“, sagte Balcerowski.
Einen Spaten nahm er übrigens mit iin
die Kreisbehörde: „Landräte haben ja
immer so spezielle Besonderheiten“,
meinte er augenzwinkernd. Der Spa-
ten „kommt ins Landratsamt in mein
Dienstzimmer, wo er neben einigen
anderen einen Platz erhalten wird. Da-
mit meine künftigen Nachfolger es
nicht nur wissen, sondern auch sehen
können, was wir hier so alles gemacht
haben.“

Von Frank Drechsler

Baustart für 10,6-Millionen-Euro-Investition: Barrierefreier Zugang und noch mehr Angebote für Touristen stehen auf der Agenda

Schloss Wernigerode wird noch attraktiver

Mehr als zehn Millionen Euro fließen, um das Schloss in Wernigerode barrierefrei und für Touristen noch attraktiver zu machen. Das Land Sachsen-Anhalt fördert das Projekt aus der Gemeinschaftsaufgabe des Bundes zur Verbesse-
rung der regionalen Wirtschaftsstruktur (GRW). Fotos: Drechsler

Mit einem symbolischen ersten Spatenstich hat ein millionenschweres Bauprojekt am
Schloss Wernigerode begonnen. Bis 2025 soll das Schloss einen barrierefreien Zugang er-
halten und für Besucher aller Altersgruppen noch attraktiver werden.

Top Coach. Top Berater. Top Beruf.
Jetzt Vermögensberater werden und Karriere als
Finanzcoach starten.

Als Finanzcoach unterstütze ich meine Kunden bei Absi-
cherung, Altersvorsorge und Vermögensaufbau. Dabei
suche ich Verstärkung: Menschen, die selbstständig arbei-
ten und die Zukunft verbessern wollen. Auch ihre eigene.
Nehmen Sie Kontakt zu mir auf und bewerben Sie sich.

Regionaldirektion
Thomas Karlstedt e.K.

Telefon 05321 373212
www.thomas-karlstedt.dvag
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ie Finanzierung der Stiftung
„Kloster Michaelstein – Musik-

akademie Sachsen-Anhalt für Bildung
und Aufführungspraxis“ wird nauf
neue Beine ge-
stellt. Darauf ha-
ben sich die Staats-
kanzlei in Magde-
burg, das Ministeri-
um für Wissen-
schaft und Kultur,
der Landkreis
Harz, die Stadt
Blankenburg sowie
die Kulturstiftung
Sachsen-Anhalt
verständigt. Sie un-
terzeichneten eine
entsprechende
Vereinbarung über
die Mitfinanzierung. Demnach redu-
ziert der Landkreis seinen Finanzie-
rungsanteil schrittweise von 190.000
Euro für das Jahr 2023 auf 150.000 Eu-
ro im Jahr 2027. Die finanzielle Beteili-
gung der Stadt Blankenburg erhöht
sich auf 60.000 Euro pro Jahr. Um das
dadurch entstehende Defizit im Ge-
samtetat auszugleichen, wächst der
Anteil der Kulturstiftung Sachsen-An-
halt, die Trägerin von Kloster Micha-
elstein ist.

Musikakademie
Staatsminister und Minister für Kultur
Rainer Robra sagtw: „Eine facettenrei-
che Kulturlandschaft mit vielfältigem
Angebot für die Menschen ist unver-
zichtbar für die erfolgreiche Gestal-
tung der Zukunft unseres Landes.
Sachsen-Anhalt ist ein Musikland, und
die in Michaelstein beheimatete Musik-
akademie für Bildung und Aufführungs-
praxis eine Institution mit internatio-
naler Strahlkraft. Daher ist es dem
Land ein wichtiges Anliegen, das Klos-
ter Michaelstein und die wertvolle Ar-
beit vor Ort weiterhin zu stärken. Ich

D
wünsche mir, dass wir die internatio-
nale Ausstrahlung noch vergrößern
können. Und ich bin davon überzeugt,
dass wir mit der neuen Vereinbarung
eine für alle tragbare Lösung gefunden
haben. Ich danke den beteiligten Part-

nern für das ge-
meinsame Engage-
ment, von dem die
gesamte Region
nachhaltig profi-
tiert.“
Thomas Balcerow-
ski, Landrat des
Landkreises Harz,
pflichtete bei:.
Dank zahlreicher
Gespräche mit al-
len Vertragspart-
nern sei es trotz
der angespannten
Haushaltslage ge-

lungen, gemeinsam die Finanzierung
für die kommenden fünf Jahre abzusi-
chern und eine bedeutende Kultur-
stätte im Landkreis Harz zu erhalten.
Der Stadt Blankenburg sei er außeror-
dentlich dankbar, dass sie den Eigenan-
teil erhöht habe.

Barockschloss
„Damit hat sie auch den Auftrag ver-
bunden, das Ganze touristisch weiter
zu stärken. Ich weiß, dass die Stadt
vorhat, den eigentlichen Schatz – das
große Schloss – noch zu heben. Wenn
das dann gelingt, und wir dieses Kul-
turgut wieder in Wert setzen können,
füllen wir damit auch eine zeitliche
Epoche, das Barock. Dazu gehört ein
Stück weit auch das Kloster Michaels-
tein. Touristisch gesehen ist das dann
eine runde Sache“, meinte Balcerow-
ski.
Blankenburgs Bürgermeister Heiko
Breithaupt erklärte: „Wir haben hier
einen unterschiedlichen Besucherkreis,
der sich vom internationalen Musikex-
perten bis hin zum Harzbesucher, der
auf Wanderschaft ist und hier vorbei-

kommt. Alle haben hier die Möglich-
keiten, daran zu partizipieren.“
Dr. Christian Philipsen, Generaldirek-
tor der Kulturstiftung Sachsen-Anhalt,
erklärte, dass die Bereitschaft zur fi-
nanziellen Unterstützung ein deutli-
ches Zeichen seitens der Stadt sei,
dass das Kloster als kultureller Leucht-
turm mit seinen zahlreichen Angebo-
ten sehr gut vor Ort verankert sei.

Magnet für Besucher
Philipsen sieht diese Zusage auch als
Anerkennung für seine Mitarbeiter
und Mitarbeiterinnen und ihre in der
Vergangenheit hervorragend geleistete
Arbeit: „Kloster Michaelstein bleibt
weiterhin ein kulturtouristischer An-
laufpunkt im Harz“, unterstrich der
Generaldirektor.

„Kloster Michaelstein touristisch weiter stärken“
Von Frank Drechsler

Land, Landkreis Harz und Stadt Blankenburg regeln die Finanzierung für die Klosterstiftung neu – Die nächsten fünf Jahre sind zunächst gesichert

Die Finanzierung der Stiftung „Kloster Michaelstein – Musikakademie Sachsen-Anhalt für Bildung und Aufführungspraxis“ wird neu geregelt. Dr. Christian Philipsen, Generaldirektor der Kulturstiftung Sachsen-Anhalt, Heiko Breithaupt,
Bürgermeister der Stadt Blankenburg, Kulturminister Kultur Rainer Robra und Landrat Thomas Balcerowski(v. li.), haben die Vereinbarung über die Mitfinanzierung unterzeichnet. Fotos: Drechsler





Wir wollen die

internationale

Ausstrahlung noch

vergrößern.

Idyllisch gelegen ist das Kloster Michaelstein bei Blankenburg.

Ein Blick in den Kreuzgang im Kloster Michaelstein.
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ut ein Jahr ist es her, dass sich Ja-
na Pförtner aus Wolfshagen als

Mentorin für Geburt mit Flow selbst-
ständig gemacht hat. Über die Höhen
und Tiefen dieses ersten Gründungs-
jahres hat sie mit GZ-Mitarbeiterin
Anna Heinichen gesprochen.

Zwölf Monate Selbstständigkeit
sind nun rum, und Sie haben Ihr
Konzept der mentalen Geburts-
vorbereitung bereits überarbei-
tet?

Ich habe meinen Namen von Traumge-
burt in „Rund um Geburt“ geändert,
da es ja nicht mehr nur um die Geburt
geht und weil es mir wichtig ist, dass
die Frau nicht zu hohe Erwartungen an
sich selbst richtet. Mit den Mawiba-
Tanzkursen ist mein Angebot jetzt
rund – um die Geburt.

Wie war das erste Jahr als Men-
torin für Geburt mit Flow für Sie?

Es war ein stetes Auf und Ab. Und ist
es immer noch. In die Selbstständigkeit
zu gehen und währenddessen selbst
noch ein Kind zu bekommen ist defini-
tiv Königsklasse. Ohne meine Familie
hätte ich das nicht alleine wuppen
können.

Würden Sie es noch einmal ge-
nauso machen?

Jetzt nach einem Jahr kann ich schwer
sagen, ob ich es genauso wieder ma-
chen würde. In ein paar Jahren kann
man so was, glaube ich, besser beurtei-
len. Ich probiere mich noch in vielen
Dingen aus. Als Unternehmerin darf
man sich viel aneignen, und ich darf
noch viel dazulernen.

Hat es auch Gegenwind für Sie
gegeben?

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass
so viele Menschen mentale Geburts-

G vorbereitung für esoterischen Kram
halten. Und das, obwohl die Inhalte
meines Kurses evidenzbasiert und
wirklich wirkungsvoll sind. Es geht mir
nicht darum, eine schmerzfreie oder
gar „orgasmische“ Geburt zu verspre-
chen. Es geht darum, sich mit dem
Thema Geburt wirklich intensiv ausei-
nanderzusetzen und zu wissen, was
kommen kann, und zu wissen, was
man selbst möchte – und dafür im
besten Falle auch selbst tun kann.
Denn so nimmt man sich selbst die
Angst und kann sich dem Geburtspro-
zess voll und ganz hingeben.

Und der Bedarf ist da?

Mittlerweile kommt jede dritte Frau
traumatisiert aus der Geburt heraus –
und sogar noch mehr Frauen mit dem
Gefühl, versagt zu haben.

Und was können Sie für werden-
de Mütter präventiv tun?

Mein Ziel ist es, Frauen so zu stärken,
dass sie Stolz empfinden, wenn sie an
ihre Geburt zurückdenken, und von
diesem Erfolgserlebnis ein Leben lang
zehren. Auch bei einem Kaiserschnitt.

Wieso etabliert es sich (noch)
nicht?

Ich habe gerade erst gelesen, dass
werdende Eltern im Schnitt 6000 Euro
für die Babyausstattung ausgeben. Wie
lange hat man was davon? Wenige
Wochen bei der Bekleidung – der Kin-
derwagen wird vielleicht anderthalb
Jahre benötigt, das Bettchen je nach
Größe vielleicht drei Jahre. Aber für
sich selbst, für einen individuellen Ge-
burtsvorbereitungskurs, sind viele
nicht bereit, Geld auszugeben. Obwohl
das Erlebnis der Geburt eine Frau ein
Leben lang begleitet. Das lässt sich
nicht vergessen. Niemals.
Jede Frau, die mich im Nachgespräch
anlächelt, wenn sie mir von ihrer Ge-

burtserfahrung berichtet, bestärkt
mich darin, weiterzumachen und et-
was Geduld zu haben, bis mentale Ge-
burtsvorbereitung auch hier im Land-
kreis als ein notwendiges Angebot an-
gesehen wird.

Und ab diesem Jahr wird nicht
nur mental trainiert, sondern
auch getanzt?

Ich beschäftige mich eigentlich jeden
Tag mit Themen rund um die Geburt.
Und mir war schon länger klar, dass
nicht einzig und allein nur Haltung und
Denkweise zu einer schönen Geburts-
erfahrung beiträgt. Ein Haus steht auch
nicht stabil mit nur einer Wand. Mein
Angebot war quasi noch nicht ganz
rund. Und eines Tages sah ich – mal
wieder – ein Video einer wunderschö-
nen schwangeren Frau, wie sie tanzt,
und da wurde mir klar: Ein Tanzkurs
für schwangere Frauen muss her. Ich
kam so zu Mawiba, und da ich selbst
auch so gerne tanze, tue ich gleichzei-

tig auch mir und meinem Beckenbo-
den etwas Gutes.

Wie gefällt Ihnen die Selbststän-
digkeit? Bereuen Sie den Schritt?

Es ist herausfordernd. Gerade auch die
Balance zwischen Job und Familie. Ich
muss mich immer wieder etwas brem-
sen, um an meinem Herzensbusiness
weiter zu feilen, aber auch die Zeit mit
meiner Familie zu genießen. Ich liebe
einfach beides. Und dann kann es auch
mal sein, dass ich abends um 22 Uhr
noch am Arbeiten bin, wenn die Kin-
der schlafen. Ich bereue den Schritt in
die Selbstständigkeit kein bisschen. Es
ist so befreiend zu arbeiten, wann und
wie ich es will.
Und es erfüllt mich so sehr, Frauen für
ihre Geburt zu empowern und zu se-
hen, wie toll jede einzelne von ihnen
ihre Geburt individuell für sich meis-
tert. Ich liebe die tiefgründigen Ge-
spräche, die spontanen auf die Frau
abgestimmten Meditationen. Das ge-

meinsame Lachen und auch Weinen.
Das gemeinsame Tanzen, die Bewe-
gung und den Spaß dabei. All das
könnte mir kein anderer Job geben.

Was wünschen Sie sich speziell
für Ihre Branche der Geburtsvor-
bereitung?

Ich wünsche mir, dass mehr Frauen er-
kennen, dass Geburt nicht bedeutet,
dass sie die Verantwortung für die Ge-
burt ihres Kindes an der Kliniktür ab-
geben müssen. Dass der Beckenboden
in allen Lebenslagen gestärkt werden
sollte. Das Tanzen und Meditieren
nachweislich glücklich und stressresis-
tenter macht.
Dass frau es sich wert ist, Geld für
sich selbst auszugeben, auch wenn
man es von außen betrachtet nicht
sieht. Starker Beckenboden und star-
ker Geist: Damit kann man vor ande-
ren nicht so glänzen, wie mit einem
neuen Porsche. Aber es erfüllt und
macht glücklich.

Junges Unternehmen: Die Wolfshägerin Jana Pförtner

Rund um die
Geburt gut
vorbereitet

Um den Spaß an der Bewegung zur Musik geht es beim Mawiba Kurs von Jana Pförtner. Foto: Heinichen
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en ganzen Harz in nur einem Tag
besichtigen? Das gelingt nur mit

einer ausgewachsenen Drohne – oder
beim Besuch des Miniaturenparks
„Kleiner Harz“ in Wernigerode. Hier
stehen sie, die Goslarer Kaiserpfalz,
die Quedlinburger Stiftskirche, das
Wernigeröder Schloss oder der Dom
von Halberstadt gleich dicht an dicht.
Alles im Maßstab 1:25, aber doch so
bunt, vielfältig und imposant wie die
Vorbilder. Auch die Seilbahn aus Thale,
der Hexentanzplatz oder der berühm-
te Wernigeröder Bahnhof als Hort der
Schmalspurbahn sind zu bewundern.
So hält der Miniaturenpark mit seiner
Harzer Gartenarchitektur eine Menge
sehens- und Wissenswertes für Gäste
parat.
Mit einem Rekordergebnis von
146.000 Besuchern hatte sich der Bür-

D
ger- und Miniaturenpark in Wernige-
rode Ende 2022 in die Winterpause
verabschiedet. Das Ausflugsziel bietet
zugleich eine bunte Mischung an Ver-
anstaltungen und hat sich damit zu ei-
nem touristischen Glanzlicht der Regi-
on entwickelt.
Andreas Meling blickt zufrieden auf die
letzte Saison. Sein Fazit ist durchweg
positiv – nicht ohne Grund. Gemein-
sam mit seinem 30-köpfigen Team hat
der Geschäftsführer der Garten- und
Park GmbH Wernigerode auf die bes-
te Saison des Parks überhaupt bewäl-
tigt. „Schon 2021 war mit 135.000
Gästen ein Rekordjahr. Das konnten
wir mit fast acht Prozent mehr Besu-
chern 2022 nochmals toppen und sind
somit besser als vor der Corona-Pan-
demie und besser als während Coro-
na. Und wir haben mit 1040 Dauerkar-
ten mehr verkauft als bisher. Es war
eine tolle Saison mit all der großen

Vielfalt an Angeboten und Veranstal-
tungen, die wir hier im Park geboten
haben. Darauf bin ich sehr stolz und
danke allen Beteiligten, die daran mit-
gewirkt haben.“

Positive Entwicklung
Das Ergebnis spiegele auch die touris-
tische Entwicklung der Stadt Wernige-
rode wider. In der Bilanz stehe ein
ähnliches Ergebnis wie im Spitzenjahr
2019. Wobei die Steigerung im Bür-
gerpark noch deutlich höher liegei.
Dass der Bürger- und Miniaturenpark
somit einen wichtigen Beitrag zur tou-
ristischen Gesamtbilanz der Stadt
Wernigerode leiste, steht für Meling
außer Frage.
Rund 60 Prozent der Gäste haben
2022 den Miniaturenpark besucht, 40
Prozent den Bürgerpark. Erfreulich sei,
dass es nach der Erhöhung der Ein-
trittspreise im vergangenen Jahr kei-
nen Abbruch gegeben habe, erklärt
der Parkchef.

Große Vielfalt
Modellbaufest, Tag der Vereine, das
Harz-Open-Air und der Regionaltag
waren Zugpferde im Bürger- und Mi-
niaturenparks. Gleichermaßen nennt
Meling den Laden der Lebenshilfe, den
neuen Gastronomiebetreiber, das Lite-
ratur-Café, das Puppentheater sowie
viele andere Kooperationen – wie das
Rosarium Sangerhausen..
Derweil weckt die Parklandschaft
selbst, die vom Gartenpflegepersonal
auch den Winter über in Schuss gehal-
ten wird, wieder die Sehnsucht nach
Park und Sonne. „Im Frühjahr 2022
hatten wir noch mit Schnee auf den
Pflanzen zu kämpfen, danach mussten
die Anlagen wegen der Trockenheit
massiv bewässert werden. Das alles
war schon eine Meisterleistung“, be-
tont Meling. Auch das gemeinsame
Projekt mit der Stadt Wernigerode,
bei dem alle neuen Mütter in der Stadt
eine Saisonkarte erhielten, habe

Früchte getragen. Denn meistens kä-
men Familien mit ihren Kindern in den
Folgejahren immer wieder gerne auf
einen Ausflug vorbei.

Tierischer Spaß
Ein wirkungsvoller Anziehungspunktz
für Besucher sind auch die Tiere im
Bürgerpark. „Wir hatten bei den Eseln
und Ponys Nachwuchs. Für die kalte
Zeit sind die Tiere aber in ihren Win-
terquartieren in Aspenstedt“, sagt Me-
ling. Durchgesehen, bei Bedarf repa-
riert und dann in die Winterruhe ka-
men 65 der insgesamt 70 Miniaturen,
mit baulichen und kulturelle Glanzlich-
ter aus der Harz-Region.
Die großen Modelle wie das Goslarer
Museum und Besucherbergwerk Ram-
melsberg, die Burg Falkenstein oder
der Halberstädter Dom bleiben über
Winter im Park stehen. Doch bald

schon kommen auch die anderen wie-
der an die frische Luft.
Derweil bestimmte über den Winter
der künftige Erlebnisturm als große
Baustelle die Arbeiten im Park. Eine
erste Hängebrücke sollte eingesetzt
werden. Zur Saison 2023, Karfreitag
am 7. April, soll die neue Spiel- und
Aussichtsanlage nunmehr in Betrieb
genommen werden.
Darüber hinaus will die vietnamesische
Partnerstadt Hoi An einen zusätzli-
chen asiatischen Garten mit besonde-
rer Holzkunst anlegen. An den Start
gehen sollen zu Saisonbeginn ebenso
zwei digitale Apps. Eine Audio-App
lenkt Besucher durch die Gärten. Die
andere App ermöglicht es, die Raritä-
ten im Park zu scannen, die dann auf
dem Smartphone zu ganz besonderem
Leben erwachen sollen. Das soll be-
sonders junge Menschen verstärkt in
den Park locken, hofft Meling.

Den ganzen Harz staunend an einem Tag erleben
Von Frank Drechsler

Bürger- und Miniaturenpark Wernigerode ist weiter auf Rekordkurs – Winterpause für Reparaturen genutzt – Saisonstart 2023 am Karfreitag

Bis Ostern macht der Bürger- und Miniaturenpark in Wernigerode noch Winterpause. Dann können die kleinen Nachbauten berühmter Bauwerke aus dem gesamten Harz wieder bestaunt werden. Foto: Drechsler

Mitarbeiter der Park und Garten GmbH haben die kleinen Bauwerke abgebaut und sie im
sogenannten Schäferhaus innerhalb des Parks eingelagert. Hier wird ein Teil des Modells
bewegt, das das Hotel Kaiserworth in Goslar als Miniatur zeigt.

Die großen Modelle wie das Museum und Besucherbergwerk Rammelsberg in Goslar blei-
ben über die Winterpause im Miniturenpark stehen, während andere eingelagert und bei
Bedarf repariert werden.
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m 31. Oktober war endgültig
Schluss: Nach 49 Berufsjahren ist

Christoph Schulz in den Ruhestand ge-
gangen. Der dienstälteste Angestellte
im ältesten Hotel Sachsen-Anhalts,
dem Hotel „Weißer Hirsch“ in Werni-
gerode, hat seine Berufskleidung an
den Nagel gehängt und das Servierta-
blett gegen Hacke und Spaten ge-
tauscht. Wernigerodes wohl bekann-
tester Oberkellner will sich noch
mehr als bisher der Arbeit im heimi-
schen Garten widmen. „Das ist meine
große Leidenschaft“, sagt er.
Am 1. September 1973 trat der Wahl-
harzer, der aus Salzwedel in der Alt-
mark stammt, im „Weißen Hirsch“ sei-
ne Lehre als Kellner an. Und diese
Entscheidung hat er keinen Tag in sei-
nem langen Berufsleben bereut.
„Es war und bleibt mein Traumberuf.
Und in den Harz wollte ich ja schon
immer, weil wir
hier Verwandt-
schaft hatten“, er-
klärt er. Im
„Hirsch“ lernte
Christoph Schulz
auch bald seine
spätere Frau ken-
nen und lieben, zog
dann zu ihr nach
Stapelburg. „Da
der Ort im Grenz-
gebiet lag, musste
ich anfangs immer
noch Passierschei-
ne beantragen. Als
wir verheiratet waren, aber nicht
mehr.“
Beruflich ging es für Christoph Schulz
schnell nach oben auf der Karrierelei-
ter. Nach seiner Ausbildung arbeitete
er von 1977 bis 1990 als Leiter in der
Bar, die dann im Zuge der deutschen
Wiedervereinigung geschlossen wur-

A
de. Das war für alle eine bewegende
Zeit.
Hotelchef Jörg Wieland kaufte das
Haus 1991, erste Umbauarbeiten be-
gannen. „Da haben wir alle mit ange-
packt, auch schon mal das Serviertab-
lett gegen den Presslufthammer ge-
tauscht und richtig Hand mit angelegt“,
erinnert sich Christoph Schulz. So
manche der heutigen Mitarbeiter und
Mitarbeiterinnen hat er selbst ausge-
bildet. Von Anfang an schätzte er das
Team, das Miteinander, das besondere
Betriebsklima. „Chef und Kollegen, das
muss einfach passen. Und das tut es
hier – schon immer“, betont er.
Als Oberkellner in einem der besten
Häuser im Harz hat Christoph Schulz
natürlich so einiges erlebt und dabei
auch so manche Berühmtheit kennen-
gelernt. Darunter hochrangige Politi-
ker, Größen aus Wirtschaft, Kunst,
Musik und Sport.
Schulz erinnert sich: „Hans-Dietrich

Genscher, Dieter
Bohlen, Johannes
Rau, Die Prinzen,
Gabriele Krone-
Schmalz, Uwe
Seeler und ver-
schiedene Schau-
spieler. Und natür-
lich Heike Drechs-
ler und Jens Weiß-
flog.“ Mit Blick auf
Gas- und Energie-
krise fügt Schulz
schmunzelnd hin-
zu, dass auch Ex-
Kanzler und Pu-

tin-Freund Gerhard Schröder schon
zu Gast im „Weißen Hirsch“ gewesen
sei – bedient vom erfahrenen Ober-
kellner.
Dass er in all den Jahren so manches
Paar Schuhe abgelaufen hat, dürfte an-
gesichts seiner zahlreichen Berufsjahre
jedem einleuchten. Wie viele Kilome-

ter es insgesamt waren, das weiß
Christoph Schulz nicht. Er hat es nicht
nachgerechnet.

Zweimal um die Erde
Christian Wieland, der mit seiner Frau
Doreen nach Monika und Jörg Wie-
land die Tradition des Familienunter-
nehmens fortschreiben wird, hingegen
schon: „Wenn man bei ungefähr
11.300 Arbeitstagen pro Tag sieben-
einhalb Kilometer zugrunde legt, dann
kommt man auf 84.750 Kilometer ins-

gesamt. Damit ist unser Christoph
Schulz gut zweimal um die Erde gelau-
fen.“
Das dürfte Fitnessprogramm genug ge-
wesen sein. Was anderes habe er nie
gebraucht. Die Arbeit im Garten habe
ihm als Ausgleich immer gereicht.
„Das sorgt auch für ein bisschen Fit-
ness. Da habe ich genug zu tun.“ Aller-
dings, das schränkt Christoph Schulz
ein, begrenze sich sein Engagement im
Garten auf Hege und Pflege von Blu-
men. Obst und Gemüse baue er nicht
an.

Von all seinen Kollegen hat sich Chris-
toph Schulz im Rahmen einer Be-
triebsfeier verabschiedet – was ihm
ganz und gar nicht leicht gefallen ist.
Ein Tränchen habe er schon mal ver-
gossen. Aber das sei nun mal so. Er ha-
be ein schönes Berufsleben in einem
tollen Team gehabt und würde beruf-
lich alles genau so wieder machen. Für
die Zukunft stehe aber die Familie
ganz oben auf der Liste, dazu der Gar-
ten – und vor allem auch das Reisen.
Wohin? „Mal sehen“, sagt der 65-Jähri-
ge mit Augenzwinkern.

Oberkellner-Legende geht in Ruhestand
Von Frank Drechsler

Ob Hans-Dietrich Genscher, Uwe Seeler, Dieter Bohlen oder Jens Weißflog – Christoph Schulz im Hotel „Weißer Hirsch“ in Wernigerode kennt sie alle

Christoph Schulz (Mitte) ist in den Ruhestand gegangen. Mit 49 ununterbrochenen Berufsjahren war Schulz dienstältester Angestellter im Wernigeröder Hotel „Weißer Hirsch“. Jörg und Monika sowie Doreen, Christian und Joyce
Wieland (v. re.) bedanken sich herzlich bei dem Ruheständler. Fotos: Drechsler
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Da haben wir das Tablett

schon mal gegen den

Presslufthammer

getauscht.

Das Hotel „Weißer Hirsch“ ist das älteste Hotel in Sachsen-Anhalt und hat seinen Standort ganz prominent am Marktplatz der Fachwerk-
stadt Wernigerode.
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m Harzklinikum Dorothea
Christiane Erxleben in Wernige-

rode gibt es ein neues Perinatalzent-
rum. Die Klinik verfügt über besonde-
re Ausstattung, medizinische Erfahrung
und Expertise rund um die Geburt. So
betreuen Ärzte und Hebammen in der
Wernigeröder Frauenklinik auch Risi-
koschwangerschaften, in der Kinderkli-
nik können zudem auch deutlich zu
früh geborene Babys versorgt und be-
handelt werden.
Das kommunale Harzklinikum hat mit
der Abteilung Neonatologie eine be-
sondere Intensivstation für Früh- und
Neugeborene. Die Verzahnung mit der
Klinik für Gynäkologie und Geburtshil-
fe und die enge Kooperation von Ärz-
ten, Hebammen und dem Pflegeperso-
nal beider Kliniken ist dabei Voraus-
setzung für die Anerkennung als Peri-

A
natalzentrum. „Es ist ein ganz beson-
derer Moment für uns. Wir sind seit
dem 1. Oktober 2022 eines von sechs
Perinatalzentren in Sachsen-Anhalt“,
erklärt Dr. Peter Redemann, Ge-
schäftsführer des Harzklinikums.
Neben Wernigerode gibt es weitere
solcher Zentren in Dessau, Halle und
Magdeburg. Im Südwesten des Landes
ist es die Kinderklinik in Wernigerode,
die für eine besondere Versorgung
von Frühgeborenen verantwortlich ist.
Mit der Anerkennung des Standorts
im Harz als Perinatalzentrum können
hier Frühgeborene ab der 29. Schwan-
gerschaftswoche – also elf Wochen
vor dem eigentlichen Geburtstermin –
medizinisch versorgt werden. Die Kin-
der müssen dabei mindestens 1250
Gramm wiegen, was deutlich weniger
als die Hälfte des durchschnittlichen
Gewichts bei Neugeborenen ist. For-
mal hat das Sozialministerium dem

Harzklinikum die Anerkennung als
„Perinatalzentrum Level 2“ verliehen.
Mir dem Level 1
sind in Sachsen-
Anhalt die Uni-Kli-
niken in Magde-
burg und Halle,
dort außerdem das
Krankenhaus St.
Elisabeth und St.
Barbara ausge-
zeichnet. Kranken-
häuser mit dem
Level 2 befinden
sich in Dessau,
Magdeburg-Ol-
venstedt und nun
in Wernigerode.
„Wir erfüllen be-
reits seit vielen
Jahren die Voraussetzungen für ein
solches Zentrum und arbeiten auch
schon seit Langem nach diesen Vorga-

ben“, erklärt Dr. Uta Schulze, Ober-
ärztin der Frauenklinik. Pro Jahr wer-

den im Harzklini-
kum rund 1000
Mädchen und Jun-
gen geboren. Da-
bei kommt statis-
tisch jedes elfte
Kind als „Früh-
chen“ zur Welt.
Seit 2021 Jahr ver-
fügt die Neonato-
logie in einem Kli-
nikneubau über
hochmoderne Be-
dingungen in der
Behandlung und
Versorgung der
Neugeborenen.
„Hier wurden seit-

dem bereits über 200 Kinder versorgt
und davon 100 Frühgeborene behan-
delt. Darunter waren 32 Kinder, die

noch vor der 34. Schwangerschaftswo-
che zur Welt kamen“, schildert Dr.
Henning Böhme.
Aus dieser Erfahrung und Routine re-
sultiert die erforderliche medizinische
Qualität in der Versorgung, um den
Status als anerkanntes Perinatalzent-
rum zu erreichen. Auch Kinder aus
Perinatalzentren mit Level 1 würden in
Wernigerode übernommen und dort
frühzeitig weiterbetreut, erklärt der
Chefarzt der Kinderklinik.

Beste Versorgung auch bei Risikogeburten
Von Frank Drechsler

Ausstattung, Erfahrung, Expertise: Das Harzklinikum Dorothea Christiane Erxleben in Wernigerode ist als Perinatalzentrum anerkannt

Doppeltes Glück nach der Geburt in Wernigerode. Das Perinatalzentrum in Wernigerode ist zugleich anerkannt für Behandlung und Betreuung bei Risikoschwangerschaften und Frühgeburten. Fotos: Drechsler
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Es ist ein besonderer

Moment für uns. Wir

sind nun eines von sechs

Perinatalzentren in

Sachsen-Anhalt.

Chefarzt Dr. Henning Böhme steht für das neue Perinatalzentrum in Wernigerode Rede und Antwort.„Das Kleine ist das Größte“: Das ist Maßstab und Verpflichtung im Perinatalzentrum.
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